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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  Das Licht der Hajeps


  


  RUNA III. TEIL


  


  Gabamon erwartete, dass die Haut, wo er von diesem Tier berührt worden war, brennen würde, aber nichts dergleichen geschah! Keine Pusteln juckten und auch sonst passierte nichts, nur verspürte er mit einem Male ein völlig neues Gefühl in seinem Herzen, eine seltsame Freude darüber, Teil dieser höchst lebendigen Welt zu sein. Er atmete tief durch, schaute sich um. Es war verrückt, aber Gabamon fühlte sich in dieser Welt geborgen.


  Doch da blitzte ein Licht hinter ihm. Er blickte zurück. Hinter schwarzem Blattwerk zuckten die Lampen der Xuntos, welche die Wildnis nach ihm ableuchteten. Noch standen seine jugendlichen Verfolger zögernd am Zaun. Nein, sie durften nicht herein, nicht in seine Wildnis. Aber genau wie er setzen sie sich einfach über Verbote und Warnungen hinweg, denn er hörte wenig später das Knacken von Ästen und Zweigen, sah schwarze Schatten huschen. Gabamon grinste, als er die überraschten, zornigen Ausrufe hörte, weil sie ins Straucheln gekommen und dabei gegeneinander geprallt waren.


  Verdammt, sie hatten es also gewagt, diese fremde, gefährliche Welt zu betreten. Wie ein gehetztes Tier stolperte Gabamon nun davon. Blätter und Zweige peitschten ihm ins Gesicht, sein Fuß, von dem er den Schuh verloren hatte, schmerzte, aber er fürchtete sich nicht mehr.


  Immer weiter sprang, humpelte er und plötzlich knackte es in bedenklicher Weise direkt unter ihm, irgendetwas gab dort laut krachend nach und Gabamon stürzte gemeinsam mit Erdreich und struppigen Pflanzen in die Tiefe. Irgendwo schlug er auf und nicht nur das, er rollte noch einige Stufen hinab. Es staubte dabei entsetzlich, denn Steine und Geröll folgten ihm.


  Er war so erschrocken, dass er den Schrei, der tief in seiner Kehle saß, nicht mehr hinaus bekam. Stattdessen hustete er wie verrückt, bis sich der Staub einigermaßen gelegt hatte. Tränenblind schaute sich Gabamon um. Wo war er hier gelandet?


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  Kapitel 1


  


  Margrit wurde ganz aufgeregt. „Ich meine, wie sieht er aus? Hat er ihnen noch seinen Namen nennen können?“ Sie schluckte und Tränen traten in ihre Augen. „Kann er sprechen?“


  „Also, jetzt wird aber der Hund in der Pfanne verrückt!“ knurrte Karl entrüstet und stemmte vor Empörung die Fäuste in die Hüften. „Ihr seid Profiler und habt die Pflicht, wichtige Neuigkeiten entgegen zu nehmen. Was ist mit euch los?“


  „Oh George, wie heißt dieser Kerl?“ krächzte sie, sie hatte vor lauter Aufregung keine Spucke mehr im Mund. „Bitte, bitte, unterbrich dieses Gespräch nicht. Sag es mir, ja?“


  „Nein!“ fauchte George. Schweißperlen standen dabei auf seiner Stirn.


  „Gut, auch wenn ihrs nicht hören wollt, so werde ich doch meine Pflicht und Schuldigkeit tun und es euch einfach mitteilen!“ schimpfte indes Kalle. „Er ist gelandet! Fertig!“


  „Wer?“ riefen George und Margrit fassungslos und ein bisschen verärgert. „Mach doch nicht immer gleich ein derartiges 'Tam Tam' aus jeder Sache!“


  „Tam Tam?“ knurrte Karl. „Ich sehe schon, die tollen, großartigen Profiler wissen diesmal wirklich nichts! Nicht zu fassen!“ knurrte er. „Also gut, ich sage nur noch einmal laut und deutlich Agol ist auf unserer Erde gelandet!“ Er grinste. „Na–ah?“


  Die beiden schauten trotzdem nicht schlauer drein.


  „Aber ich bitte dich, George, gerade du dürftest doch nicht so begriffsstutzig sein! Macht's jetzt endlich 'Klick '?“


  „Nein, du Spinner, vielleicht wirst du mal deutlicher! Warte mal einen Moment, Renate, Kalle hat uns anscheinend etwas Brandneues mitzuteilen!“


  „He, wer ist denn hier als Spinner bekannt? Doch wohl eher du als ich!“ fauchte Karl verdrießlich. „Du mit deinen himmlischen Heerscharen! Alle haben dich deshalb ausgelacht. Jetzt sind sie natürlich still.“ Er machte eine kleine, feierliche Pause und sagte dann sehr langsam, als ob er jedes Wort dabei auskosten würde: „Denn es hat sich bewahrheitet! Pasua, die Macht – George, es ist die Intelligenz, auf welche wir Menschen gewartet haben – ist endlich mit ihrem Gottkönig in Cidudat, dem früheren New York, gelandet, und zwar in dem Park vor Ganganar, dem Palast, den sich die Hajeps dort gebaut haben. Dazu einige prächtige Raumschiffe aus seiner gewaltigen Flotte, die ihn begleitet hatte.“


  Karl lachte schon wieder, als er ihre verdutzten Gesichter sah.


  „Staunt nicht so dämlich ... es ist tatsächlich wahr!“


  „George, gibst du mir das Funktelefon?“ piepste Margrit abgelenkt.


  „Nein!“ fauchte der und entriss es ihr noch im letzten Moment.


  „Wie geht Renates Nummer?“


  „Fein, wie ihr mir zuhört!“ Karl knallte wütend die Tür zu. „Aber vielleicht könnte das ein kleines bisschen wichtig für die Menschheit werden?“ hörte man dahinter.


  „Pah, was soll sich dadurch schon großartig verändern!“ fauchte George.


  „Das musst gerade du sagen, was?“ hörte man wieder hinter der Tür und dann war Kalle schon wieder mit seinen Kollegen über die Sender im Gespräch.


  „Du ... du hast es einfach ausgemacht?“ stotterte Margrit völlig fassungslos.


  „Das ist mein Funktelefon, Margrit!“


  Wieder sprang die Tür hinter ihnen auf und die beiden fuhren deshalb zusammen.


  „Er ... er lebt nicht mehr!” stammelte Kalle fassungslos und wischte sich den Schweiß. Er hatte den Hörer in der Hand und auf laut gestellt, so dass man die aufgeregten Stimmen hajeptischer Nachrichtensprecher hören konnte.


  „Wer?“ krächzten George und Margrit entgeistert.


  „Na, wer wohl, ihr Idioten! Hört zu, ich übersetze, natürlich nur so ungefähr“, räumte er ein. „Kaum war die Rampe seines Luxusschiffes ausgefahren worden, da zerfetzte eine gewaltige Explosion es völlig, auch die ebenfalls gelandeten fünf Jachten und sechs Kriegsschiffe!“ Karl machte eine heftige Handbewegung in der Luft. „Und zwar, noch ehe die Begrüßungsrede gehalten worden war.“ Er horchte angespannt weiter.


  „Oh Gott!“ entfuhr es dabei Margrit.


  „Vielleicht im wahren Sinne des Wortes!“ Karl kicherte, während er weiter zuhörte. „Doch sollte Agol tatsächlich etwas Göttliches an sich haben, hat er dieses Attentat überlebt, denn Götter sind ja bekanntlich unsterblich. Ich glaube eher, dass er Hajep ist, wie jeder andere seines Volkes und dass sie sterben können, wissen wir schon!“


  Er hörte angespannt weiter zu und so fragte George: „Du glaubst, dass er, also dieses Wesen, tot ist?“


  „He, wie will jemand eine solche Explosion überleben? Das alles muss außerordentlich gewaltig gewesen sein. Erst diese übergroße Festlichkeit, die vielen, vielen Leute, die da zusammengekommen waren, darunter ranghohe Persönlichkeiten und dann ... WUMM ... und weg ist er! Ein gigantischer Trümmerhaufen wirbelt, nein, tobt stattdessen umher, verletzt viele Zuschauer, die meisten tödlich. Es soll die reinste Katastrophe gewesen sein, glaubt es mir ... für die Hajeps, diesmal nicht für uns Menschen!“ Er kicherte schadenfroh. „Gott sei Dank! Im wahren Sinne des Wortes!“


  „Und die anderen Schiffe ... ich meine die ganze Flotte, die ihn begleitet hatte. Was war nun mit der passiert?“ fragte Margrit. „Etwa auch alle zerstört?”


  „Zum Teil schon. Es gab ein furchtbares Durcheinander. Halb verkohlte Körper oder auch nur Körperteile wurden von Robotern und Lanusken, das sind ihre Krankenpfleger, eingesammelt, aber auch Verletzte mit schweren Verbrennungen. Viele Hajeps waren apathisch, wurden wie Puppen einfach in die Krankenwagen gehoben. Manche schrien auch in einem fort hysterisch herum, hielten sich die Hände über ihre behelmten Köpfe und rannten wild umher! Wirklich, die gebärden sich wie wir! Wie Menschen!”


  „Aber“, George schluckte, „Menschen tragen wohl keine Schuld an diesem Attentat?“


  „Wohl nicht! He George, da müssen wir wirklich auf dem Laufenden bleiben. Es wird immer schlimmer mit den Kämpfen der Hajeps untereinander. Wirklich, unser Günther hat völlig Recht. Der schlimmste Feind der Hajeps sind inzwischen Hajeps!“


  Nun mussten alle drei doch schallend lachend.


  „Und wie steht es nun mit Paul?“ fragte Margrit, kaum, dass Karlchen wieder in seinem Zimmer verschwunden war.


  „Paul?“ George wurde käseweiß im Gesicht. „Es ist nicht ...“


  „Lüge nicht, ich weiß, dass er der Verletzte ist, den Renate gefunden hat, George. Ich habe sehr gute Ohren und …“


  „Ich habe nie versprochen, dass wir uns auch noch um Paul bemühen werden!“ zischelte er aufgebracht. „Und das habe ich dir schon ein paar mal gesagt. Wir können nach deiner Familie suchen, aber versorgen werden wir sie nicht.“


  „Warum denn nicht? Er ist doch auch nur ein Mensch.“


  „Deer und Mensch?“ Georges Stimme wurde unangemessen laut und klang so unbeherrscht, wie Margrit es eigentlich noch nie bei diesem an sich ruhigen Kerl erlebt hatte. „Der ist doch kein richtiger Mensch“, schnaufte er, „nur ein maßloser Egoist ist der, wie er im Buche steht, weiter nichts. Überheblich und rücksichtslos und nur dann zart besaitet, wenn es um seine eigene Person geht. Hast du mir nicht erst kürzlich erzählt, dass er dich wegen eines jungen Mädchens verlassen hat und wie furchtbar du darüber geweint hast?“


  „Ich bin eben ein Weichei!“ kicherte sie. „Günther hat ganz Recht!“


  „Aber, wie ist es dir nur möglich, an einem solchen Kerl wie Paul zu hängen, der dich so wenig schätzt, dass er dich wegen einer kurzen und oberflächlichen Bekanntschaft verlassen kann? Wirklich Margrit, dieser Mann hat keinen Wert für uns. Er ist labil und so etwas können wir hier nicht gebrauchen!“


  „George?“ Margrit packte ihn beim Kinn und drehte sein von ihr fortgewandtes Gesicht langsam zu sich. „So, wie heute hast du dich noch nie über ihn aufgeregt. Schau mir endlich in die Augen George“, keuchte sie atemlos. „Du willst ihm nur deshalb nicht helfen, weil du Angst hast, ich könnte mich aufs Neue an ihn hängen wie eine Klette!“


  George öffnete erstaunt seine Augen und ein dunkles Rot überzog langsam sein Gesicht. Verärgert riss er schließlich sein Kinn aus ihren schmalen Fingern und sah mit zusammen gepressten Lippen zu Boden.


  „Bitte, George!“ Margrit legte sacht die Hand auf sein Knie. „Sage mir, wo ist er?“ Tränen traten wieder in ihre Augen. „Versteh doch, ich muss sofort zu ihm hin, wenn er Fieber hat! Wir waren so viele Jahre zusammen, so etwas verbindet, so etwas kann nicht von heute auf morgen vergessen sein. Außerdem glaube ich, dass man sich ändern kann, wenn man nur wirklich will. Paul ist in Wahrheit ein guter Mensch. Er weiß es nur selber nicht!“


  Er schob unwirsch ihre Hand von seinem Knie. „Das würde ich dir gerne glauben Margrit, nur ist leider jeder in deinen Augen in Wahrheit gut.“


  „Das ist er auch!“ erklärte sie aufgebracht und mit funkelndem Blick. „Jeder ist wertvoll und wichtig für dieses Leben, nur leider sind sich nur wenige dessen bewusst und darum handelt kaum einer danach!“ Sie legte wieder ihre Hand auf sein Knie.


  Diesmal lachte er leise in sich hinein, zumal er ihre Finger jetzt nicht mehr so einfach von seinem Knie hinunter bekam. „Du hättest irgendetwas anderes Verrücktes werden sollen, aber nicht Guerillera, Margrit. Vielleicht hohe Priesterin, weise Frau oder ...“


  „Tobias will schon weiser Mann werden, also kommt das für mich nicht mehr in Frage ...“


  „Na, dann so etwas Ähnliches, Margrit, das wäre besser für dich gewesen“, stichelte er dennoch.


  „Lach’ nicht! Los, los, heraus mit der Sprache, wo ist Paul, sonst werde ich vielleicht Hexe und wünsche dir noch Rheuma in dein Knie?“ krächzte sie, während sie sein Knie massierte.


  „Aha“, stöhnte er, „ jetzt kommt die zweite Taktik. Nach wüsten Drohungen will mich jetzt wohl die Hexe umgarnen, was?“ Er stand einfach auf und wandte ihr den Rücken zu.


  Sie kam ihm hinterher. „George“, sagte sie jetzt sehr ernst, „selbst wenn du ihn hasst, so musst du doch über deinen Schatten springen ... du kannst das. Ich weiß es! Du bist mir ein wirklich guter, ein treuer Freund, nicht wahr? Du willst doch nicht haben, dass ich unglücklich werde, oder? George, bitte hilf mir!“


  Langsam, ganz langsam, wandte er sich zu ihr um. Er sah gesenkten Hauptes auf sie hinab, nahm sie dann sanft bei den Schultern und drückte sie mit einem traurigen Seufzer an sich.


  „Gut, wir werden zu ihm fahren!“ kam es tonlos über seine trockenen Lippen. „Ich kann dich verstehen, weil auch ich meine Familie verloren habe und darum werde dir zur Seite stehen und“, er schluckte, „wir werden versuchen ihn zu retten, aber“, er sah ihr nun finster in die Augen, „ein Guerillero wird der mir nicht! Wirst du ihm auch verschweigen können, was du inzwischen geworden bist?“


  „Aber George, du weißt doch, ich bin so geschwätzig wie ein Stein!“


  „Wir wollen es hoffen!“


  


  


  Kapitel 2


  


  Bereits während der Fahrt, sie benutzten hierfür wieder einen kleinen, jeepähnlichen Jambo, hatte Margrit bei George Erkundigungen über Pauls Gesundheitszustand eingeholt. Diese waren nicht besonders gut ausgefallen. Zwar hatte George versucht, Margrit zu beruhigen, indem er ihr erklärt hatte, dass Pauls Verletzungen nicht so lebensgefährlich seien, wie es rein äußerlich den Anschein hätte, dennoch bestätigte wenig später Pauls Anblick Margrits schlimmste Befürchtungen!


  Paul lag zwar in einem aus Brettern provisorisch herstellten Bett unter sauberen Decken, aber er war völlig erschöpft. Er hatte die erste Zeit nur geschlafen. Fast sein ganzer Körper schien mit Verbänden umwickelt zu sein. Wundsekrete schimmerten darunter hervor. Sein Gesicht war aschgrau, blutverkrustet und verschmutzt, denn man hatte ihn nur notdürftig waschen können. Die Haare standen ihm fettig und staubig vom Kopf ab. Seine schönen braunen Augen lagen in tiefen Höhlen und waren ohne jeden Glanz, aber er erkannte Margrit sofort, kaum, dass sie die Tür der kleinen Kammer im Dachboden der Kneipe, in welche man ihn gebettet hatte, geöffnet hatte. Er war sehr überrascht, Margrit wiederzusehen. Immer wieder musste er ihre Hände ergreifen und sie betasten, um zu erfassen, dass Margrit auch Wirklichkeit war, dann schlief er sofort wieder ein.


  Obwohl Paul eine robuste Natur hatte, wollte er nicht so recht gesunden. Selbst nach drei Tagen senkte sich das lebensgefährliche Fieber kaum und er konnte nur wenig Nahrung zu sich nehmen. Margrit kam jeden Tag, um nach ihm zu schauen. Wenngleich Paul inzwischen völlig ausgemergelt war, da er die vielen Tage der Flucht nicht so gut überstanden hatte wie Margrit, war er Margrit trotzdem zu schwer, um ihn hochzuheben, zu wenden und ihm frische Verbände anzulegen.


  Darum kam immer jemand mit. Mal war es Renate, Rita oder Erkan und manchmal auch Wladislaw. Dem Wirt der kleinen Kneipe wollten sie keine Arbeit machen. Es genügte, wenn er Paul das Essen brachte und nach ihm schaute. Margrit war gerührt über diese Hilfsbereitschaft, bekam sie doch auf diesem Wege ein ganz anderes Bild über die Untergrundkämpfer.


  Die kleine Kammer, in der Paul seine Unterkunft hatte, war nicht ungemütlich. Ein Ofen in der Ecke unter dem Fenster böllerte friedlich vor sich hin und gab Wärme ab. Hier stand sogar ein Stuhl. Gott sei Dank konnte Paul endlich etwas reden, nachdem Margrit ihm die Lippen mit Wasser benetzt hatte. Obwohl er sich schonen sollte, hatte er inzwischen das Bedürfnis, restlos alles loszuwerden, was ihm damals passiert war.


  Ilona hatte Sehnsucht nach Herbert, Annegret und Dieterchen gehabt, gewusst, dass diese in Würzburg eine neue Bleibe bekommen hatten und gehofft, sie dort anzutreffen. Es hatte nichts geholfen, dass Paul immer wieder versuchte, ihr diese verrückte Idee auszureden. Schließlich waren sie den langen Weg bis nach Würzburg gewandert und hatten über die Megaphone, die an den wichtigsten Straßenecken von den Menschen montiert worden waren, erfahren, dass Hajeps die Stadt überfallen würden und sich daher einer Menschengruppe angeschlossen, der die Flucht aus Würzburg noch rechtzeitig gelang. Sie waren gemeinschaftlich mit dieser Gruppe etwa eine Woche gewandert, um zur nächsten Stadt zu kommen.


  Doch gerade als Ilona sich für einen kurzen Augenblick von Paul löste, um im anliegenden Wäldchen ihre Notdurft zu verrichten, waren plötzlich Soldaten in völlig unbekannten Uniformen über sie hergefallen, die mit Ilona ein mörderisches Spielchen begannen.


  An dieser Stelle hatte Paul inne halten. „Verzeih mir Margrit, bitte verzeih“, stammelte er wie ein Kind. „Aber ich liebe meine Ilona noch immer, kann sie nicht vergessen, denn sie war so unvorstellbar schön, weißt du? Wie eine Fee aus dem Märchenbuch. Ich … ich habe sie geliebt wie noch keinen Menschen zuvor. Verstehst du?“


  Margrit hatte genickt und ihm so lange tröstend über das Haar gestreichelt, bis er zum Weitererzählen in der Lage war.


  Paul und einige Männer und Frauen aus der sie begleitenden Gruppe hatten schließlich versucht Ilona zu helfen und mutig den Kampf mit den Fremden aufgenommen, da es nur zwei Außerirdische gewesen waren und sie selbst elf Menschen. Dennoch hatte es ein fürchterliches Blutbad gegeben, bei dem ausschließlich Menschenblut geflossen war. Selbst die, welche nicht mitgekämpft und nur dabei zugesehen hatten, verloren ihr Leben, weil die unbekannten Waffen dieser seltsamen Soldaten eine weitreichende Wirkung hatten. Auch an dieser Stelle musste Paul wieder inne halten und nach Atem ringen. Er stand noch sehr unter Schock.


  „Sie ... sie war ein Traum, meine kleine Ilona, verstehst du?“ krächzte er schon wieder. „Aber ich habe sie nicht beschützt, habe mich tot gestellt, weil es so schrecklich war, statt mit ihr zu sterben. Ich habe versagt, ja! Das verzeihe ich mir nie!“


  „Aber Paul“, Margrit nahm ihn tröstend in ihre Arme. „Du konntest deine Ilona doch gar nicht verteidigen. Dir waren buchstäblich die Hände gebunden, hörst du?“


  Sie wiegte ihn vorsichtig in ihren Armen wie eine Mutter ihr verletztes Kind. „Verkrampfe dich doch nicht so. Du bist nicht feige gewesen. Du wolltest sie doch retten. Du warst nur gelähmt vor Angst. Das kann vorkommen und ist durchaus verständlich. Vergib dir endlich und werde wieder gesund, denn das ist wichtig! Wir brauchen dich nämlich und neue Menschen warten auf dich!“


  Da warf Paul plötzlich seinen schmerzenden Körper zu Margrit herum, barg sein Gesicht in deren Schoß und weinte laut und hemmungslos all sein Elend hinaus. Dann dämmerte er ein und fiel in einen tiefen, festen Schlaf.


  


  #


  


  Zwei Tage später war er völlig fieberfrei und entwickelte einen gesunden Appetit. Es war gut, dass man ihn in einem der wenigen noch intakten Dörfer in der Nähe Zarakumas untergebracht hatte. So konnte sich immer jemand aus der Dorfgemeinschaft um ihn kümmern und ein Arzt, der dort ansässig war, nach ihm schauen. Dennoch erschien Margrit jeden Tag, sehr zum Verdruss von George.


  „Musst du denn andauernd dort hin? Paul liegt nicht mehr im Sterben und du hast hier Aufgaben, Margrit!“ schimpfte er. „Es wird Zeit, dass er sich von dir entwöhnt, denn du gehörst nun zu uns und kannst später nicht mit ihm weiterziehen. Es sollte von jetzt an nur Rita oder mal Renate bei ihm erscheinen. Das muss ihm genügen.“


  Aber Margrit gehorchte ihm nicht. Immer wieder gelang es ihr, jemanden aus der Reihe der Untergrundkämpfer zu überreden, wenn die gerade in der Nähe des kleinen Dörfchens zu tun hatten, sie mitzunehmen. So hatte Paul ihr dann eines Tages sein ganzes schreckliches Erlebnis bis zu Ende erzählt.


  Ein alter Mann, der sich hinter einem der Hügel versteckt gehalten hatte, war Augenzeuge dieses Massakers gewesen und hatte entdeckt, dass Paul sich nur tot gestellt hatte, um zu überleben. Gott sei Dank hatten die Jisken – den Namen dieses Volkes erfuhr Paul durch den alten Mann – die Leichen nicht in Humus verwandelt. Vielleicht, weil sie sich durch die hajeptischen Flieger gestört gefühlt hatten, die immer wieder über sie hinweg geflogen waren? Vielleicht aber auch, weil Jisken dieses Verfahren nicht kennen oder keinen Wert darauf legen? Jedenfalls waren sie ziemlich schnell wieder weg und so schleppte der alte Mann den schweren Paul mit geradezu übermenschlicher Kraft Richtung Straße, da Paul ohnmächtig geworden war.


  Er konnte ihm zwar nicht helfen, aber wenig später begegnete er Erkan und Wladislaw, die gerade unterwegs gewesen waren um Renate abzuholen. Der Alte hatte den Jambo angehalten und die beiden um Hilfe gebeten. Renate, Erkan und Wladislaw brachten Paul dann nach Randersacker, wo auch jener Arzt lebte, er ihn versorgte. Margrit kannte ihn, da er in Wahrheit, wie so einige aus dem Dorf, schon lange zu den Untergrundkämpfern gehörte.


  „Weißt du, ich verstehe das noch immer nicht, wie plötzlich aus dem nichts zwei Soldaten eines weiteren außerirdischen Volkes auftauchen konnten!“ stammelte Paul schließlich. „Ich denke, hier ist hajeptisches Gebiet! Wieso lässt sich das unser ... äh ...“


  „Montio Sotam-Sogi?“ half sie ihm.


  „Richtig! Also dieser Sotam-Sogi das so einfach gefallen?“


  „Es sind nicht ein paar Jisken, Paul, sondern wohl inzwischen recht viele, die sich auf unserer Erde angesiedelt haben!“


  „Und?“ Paul schluckte. „Worum geht es hier eigentlich? Ich denke die Loteken sind die Feinde der Hajeps! Man blickt da nie richtig durch, findest du nicht? Oh, ich glaube, kaum jemand von uns Menschen wird das wohl je richtig begreifen.”


  „Ach, das ist alles gar nicht mal so kompliziert“, beruhigte Margrit Paul. „Wir Menschen sind nur von den Hajeps inzwischen dermaßen eingeschüchtert worden, dass wir glauben, das Verhalten unserer Feinde nicht mehr erfassen zu können.“


  Paul schluckte abermals. „Du redest schon fast den gleichen Brei daher wie dieser George, weißt du das?“ Margrit musste sich Mühe geben, nicht zu grinsen, denn er hatte ja so Recht.


  „He, da fällt mir ein, habe ich mich eigentlich schon genügend bei George entschuldigt?“


  „Ja, das hast du und zwar immer wieder, wenn er hier war“, bestätigte sie.


  Paul seufzte erleichtert.


  Margrit konnte Paul ja nicht sagen, dass George gerade wegen Pauls stets langen und tränenreichen Entschuldigungsgefasel so genervt war, dass er schon gar nicht mehr ins Haus kam, wenn er Margrit abholte.


  „Paul“, sagte Margrit leise und strich ihm dabei das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Ich habe eben inzwischen mehr Einblicke in viele Dinge gekriegt! Das ist alles! Aber ich muss George Recht geben. Wir Menschen sind etwas zu ängstlich geworden!”


  „Na, dann erkläre mir doch endlich, was hier los ist? Warum zum Beispiel haben die Hajeps erst die anderen kleinen Städte und dann Würzburg auf so umständliche Weise überfallen?“


  „Also“, begann Margrit und machte ein angespanntes Gesicht. „Die Sache sieht folgenderweise aus: Sklaven haben den Hajeps eine Art Wunderwaffe geklaut. Die hat sogar einen Namen. Nämlich Danox!“


  „He, wenn es solch eine großartige Waffe ist, weshalb lassen sich die Hajeps so etwas überhaupt klauen?“


  „Erst nach dem Diebstahl muss ihnen jemand gesagt haben, was für einen ungeheuren Wert diese Waffe in Wahrheit hat und darum wollen sie die so schnell wie möglich zurück haben.“


  „Wieso kannten die Hajeps die Funktionen ihrer eigenen Waffe nicht? Haben sie die denn nicht selber erfunden?“


  „Es ist eine ihrer vielen Kriegsbeuten, Paul!“


  „Ahaah! Nun wird mir alles schon etwas klarer. Sie selbst haben also irgendjemandem das Ding geklaut?“


  „Hajeps brüsten sich damit, die größten Räuber des Weltraums zu sein!“


  „Diese Beute stammt aber nicht von uns?“


  „Jedoch aus unserer Galaxie, Paul.“


  „Und darum nahmen sie das Ding auf ihrer Reise bis zu unserer Erde einfach mit, richtig?“


  „Richtig, und natürlich auch noch manches andere, was sie sonst noch unterwegs erbeutet hatten.“


  „Und nun sind diese Weltraumräuber empört, dass sie selbst beraubt wurden?“


  „Genau!“


  „Und diese Sklaven rücken die Beute wohl nicht mehr heraus?“


  „Äh ... tja ... hm ... ja!“ Konnte sie Paul sagen, dass sie selbst für einige Zeit Besitzer dieses geheimnisvollen Dinges gewesen waren? Sein Gesundheitszustand ließ das wohl kaum zu. „Die Trowes, so heißen diese Sklaven, wurden deshalb die ganze Zeit gejagt, wollten sich in Würzburg verstecken und da ...“


  „Da haben sich die Hajeps gleich alle Menschen vorgeknöpft, weil sie sowieso die Menschheit reduzieren wollten, wieder richtig?“


  „Wieder richtig. Es waren ihnen einfach zu viele, die in ihr Gebiet geströmt sind, vertrieben von den Loteken, die ihre Gebiete von Menschen säubern wollten.“


  „Fein!“ sagte Paul sarkastisch. „Und wer sind nun die Loteken?“


  Margrit erzählte ihm alles was sie damals durch Robert und auch, was sie neues durch die Maden erfahren hatte.


  „Lotek heißt übersetzt frei, weißt du?“ erklärte sie und gab ihm dabei etwas zu trinken. „Die Loteken wollen irgendwann einmal frei von technischen Dingen sein und zurück zur Natur. Sie stammen von den ,Ensilen‘ ab, dem einstigen Eliteheer der Hajeps, das sich über die Jahre verselbständigte und letztendlich die Macht über Hajeptoan, dem Heimatplaneten der Hajeps wollte. Dieser Aufstand gegen die Regierung wurde durch die ,Muraks‘, einer speziellen Leibgarde Pasuas, blutig niedergeschlagen und die Reste des einstigen rebellischen Heeres sollten zunächst eigentlich alleine die Erde besiedeln, damit die Hajeps auf Hajeptoan endlich Ruhe vor ihnen haben konnten. Doch den übrigen Hajeps, welche die Loteken zur Erde gebracht hatten, gefiel es hier auch und nun sind immer mehr von ihnen gekommen und die Loteken kämpfen darum, dass die Erde ihnen gehören soll.“


  „Und wir haben da gar nichts mitzureden?“


  Margrit nickte. „Man übersieht eigentlich die Menschen, was womöglich recht günstig für uns werden könnte.“


  „Was meinst du denn mit günstig?“ fragte er irritiert. „Wir armen Menschlein sind doch immer die angeschmierten, oder?“


  Margrit wurde ein wenig rot im Gesicht vor Verlegenheit. Sie hatte Angst sich zu verraten und deshalb stand sie auf und lief zum Fenster, um hinaus zu schauen, damit Paul ihr Gesicht nicht mehr sah. Da entdeckte sie George, wie der mit missmutiger Miene durchs Gartentor herein kam, wohl um sie abzuholen.


  „Und was ist nun mit den Jisken?“ fragte Paul inzwischen weiter. „Die sehen übrigens, wenn man von ihren Uniformen und Helmen mal ganz absieht, gar nicht so viel anders aus als Hajeps. Was will nun dieses Volk hier, Margrit?“ wiederholte er ungeduldig.


  „Als die Hajeps noch mit den Loteken eine Einheit bildeten“, sagte sie vom Fenster aus, „waren die Jisken ihre Erzfeinde.“ Sie winkte George zu, dass er ins Haus kommen sollte und lächelte freundlich, doch der grinste keinesfalls zurück, sondern wies nur stirnrunzelnd auf seine Armbanduhr.


  „Also schon immer?“


  „Sehr wahrscheinlich. Jisken leben in derselben Galaxie in der Nähe der Hajeps. Irgendetwas müssen sich sowohl die Jisken als auch die Hajeps geleistet haben, dass sie einander dermaßen hassen. Jedenfalls wünschen beide Völker einander mit tiefster Inbrunst den Untergang. Vor etwa einer Woche haben sie Zarakuma attackiert und seit einigen Tagen versuchen die Jisken, nun die Loteken auf ihre Seite zu ziehen, wohl um gemeinschaftlich die Hajeps von der Erde zu vertreiben. Ob ihnen das gelingen wird?“ fragte Margrit mehr sich selbst als Paul. Dann winkte sie abermals George zu, doch der war einfach draußen stehen geblieben und schüttelte nur den Kopf.


  „Aber warum wurde meine Ilona so furchtbar brutal ...“, Paul konnte wieder nicht weiter sprechen, da Tränen ihm den Hals zuschnürten.


  „Das waren sicher von Zarakuma vertriebene Jisken, womöglich die letzten Überlebenden einer Crew, deren Kampfflugzeug abgeschossen worden war. Die hatten daher eine Heidenwut und darum …! Tja, diese furchtbare Brutalität scheinen wohl alle drei Völker gleichermaßen drauf zu haben!“ erwiderte Margrit ziemlich tonlos und zog die Mundwinkel herab. „Viele sagen, das ist ihnen angeboren. Ich glaube aber trotzdem nicht, dass restlos alle Außerirdischen so veranlagt sind.“ Sie sah, dass George draußen auf und ab lief.


  „Unverbesserliche Träumerin, du.“ Paul wischte sich mit seiner breiten, klobigen Hand die Tränen aus den Augenwinkeln. „Ach, du hast dich ja gar nicht verändert. Ich hingegen würde von heute an sofort jeden töten, selbst wenn der auch nur halbwegs wie ein Außerirdischer aussieht, glaubst du mir das?“ Paul zog sich dabei die dünne Decke etwas höher an sein Kinn, denn ihm fror.


  „Hass zu verspüren ist weiter keine Kunst, Paul. Aber ich kann dich verstehen, nach alledem, was du erlebt hast. Vielleicht“, instinktiv tastete sie dabei nach der Pistole, die sie immer unter ihrer weiten Jacke trug, als müsse sie sich vergewissern, ob die noch da war, „werde ich eines Tages auch so denken, Paul!“ sagte sie nachdenklich und wendete sich wieder vom Fenster ab.


  „Das ist nett, dass du das einräumst, Margrit.“ Paul versuchte selber nach dem Wasserkrug zu greifen, der auf dem Tischchen neben seinem Bett stand und es gelang ihm. Er nahm einen großen Schluck, denn er war jetzt dauernd durstig. „Aber nun will ich auf etwas anderes hinaus. Du hast dir inzwischen nicht nur ein ziemlich großes Wissen über unseren Feind erarbeitet. Du informierst mich auch noch über die Jisken, einem Volk, was eigentlich niemand von uns Menschen so recht kennt. Woher weißt du plötzlich so viel? Und hübsch bist du geworden.“ Er betrachtete sie zärtlich. „Deine Augen funkeln und dein Haar glänzt wie Seide und du bist immer so gepflegt, ganz wie dieser ...“


  „George?“ Sie lachte, wurde dann aber wieder ernst, denn sie wollte ihn heute darauf vorbereiten. „Das ist kein Zufall, Paul!“


  „Das ist kein ...?“ Plötzlich musste Paul husten, denn er hatte sich verschluckt. Das tat furchtbar weh und deshalb dauerte es ein Weilchen, bis er sich davon erholte. „Du gehörst jetzt zu ihm, nicht wahr?“ fragte er schließlich, käseweiß im Gesicht, mit feucht glänzenden Augen. „Du wirst mich, sobald es mir besser geht, verlassen, richtig?“ Erschöpft fiel er in die Kissen zurück und schlief sofort ein. Margrit lief hinunter zu George und machte sich Gewissensbisse.


  „Wie lange soll das denn noch gehen, Margrit!“ schimpfte George wenig später, als sie neben ihm im Jambo Platz genommen hatte. „Der Kerl wird schließlich gesund sein, dir hinterher schleichen und auf diese Weise erfahren, was du inzwischen geworden bist.“


  „Ach, lass das nur meine Sorge sein, George!“ fauchte sie zurück.


  Kapitel 3


  


  Am nächsten Tag blickte Paul sich in dem Haus, deren untere Räume einst als kleine Dorfkneipe gedient hatten, vorsichtig nach allen Seiten um, während Margrit ihn stützte und er die ersten Schritte machte.


  „Hier wäre eigentlich genügend Platz auch für zwei.“


  „Paul, versuch es nicht, du weißt ja, ich habe schon ein Dach über dem Kopf.“


  „Und dort, wo du bist, geht es dir gut, nicht wahr?“ fragte er leise.


  „Ja!“ wisperte sie ebenso tonlos wie er.


  „Ich weiß nicht, was du jetzt noch mit diesem Kerl willst!“ hörte sie wenig später Georges energische Stimme neben sich. „Der kann doch nur nicht darüber hinwegkommen, dass er seine Ilona verloren hat.“


  „Aber George, meinst du denn, ich will mit dem noch etwas anfangen?“ konterte sie ebenso energisch wie er. Komisch, Georges Bemerkung hatte ihr doch einen kleinen Stich ins Herz versetzt. Hatte er das beabsichtigt? Sie blickte zu ihm hinüber, forschte in seinem Gesicht. Es war völlig ausdruckslos.


  Eines Tages, als George wieder einmal Margrit abgeholt hatte und die Mittagsonne ihnen warm ins Genick brannte, sagte George langsam aber sachlich: „So geht das nicht weiter, Margrit. Was glaubst du wohl, wie teuer uns Maden dieser Paul inzwischen kommt?“


  „Wieso, ich denke, einige von uns speisen ohnehin immer in dieser Kneipe, wenn sie in der Nähe zu tun haben?“


  „Ja, meinst du denn, das ist umsonst?“


  „Ich denke, der Wirt gehört zu den Maden?“


  „Gehört er auch, wie fast das halbe Dorf. Die meisten von uns gehen doch ihren angestammten Berufen nach, solange in diesem Gebiet alles einigermaßen in Takt bleibt. Die Hajeps haben zwar schon vieles davon zerstört, aber das meiste steht und funktioniert hier immer noch. Deshalb nutzen wir das aus. Zum Beispiel lenken wir den Rauch, welchen unsere Wohnungen unter der Erde produzieren, über lange Rohre in einige Häuser der letzten Städte, Fabriken und Dörfer. Rottenburg hat auch ein paar Leute, die in diesen Häuschen leben, Hühner züchten und Kühe haben. Auf den Wiesen stehen Zelte und Wohnwagen. Wir haben dort unsere Entlüftungsschächte und auch Radiowellen werden dort empfangen.“


  „Das ist wirklich listig, George!“


  „Nur ist es nicht für die Ewigkeit, Margrit. Immer wieder müssen wir unsere Stützpunkte abbauen und umziehen. Die Lebensqualität lässt merklich nach und ...“


  „Aber im Gegensatz zu den übrigen Menschen habt ihr es doch gut!“ warf sie ein.


  „Das ist richtig. Aber wir sind viele und die Lebensmittel werden immer knapper. Du musst für Paul endlich bezahlen, doch ich frage mich die ganze Zeit, womit? Du hast ja nichts, was du für ihn hergeben könntest, außer deiner Arbeitskraft, und die reicht nur für dein Essen und deine Kleidung, also für dich selber aus. Darum muss“, er hob die Schultern hilflos an, konnte aber dabei kaum ein ziemlich gemeines Lächeln unterdrücken, wie Margrit fand, „dein Paul von hier endlich weg! Besonders Martin hat etwas gegen unnötige Schmarotzer einzuwenden!“


  


  #


  


  „Dies wird Pauls letzter Tag bei uns!“ behauptete tatsächlich Martin wenig später ebenso bärbeißig.


  „Sehr richtig!“ bestätigte Erkan und sogar Renate meinte: „Wir sind lange genug ungewöhnlich mitleidig gewesen, Margrit, das musst du schon zugeben!“


  „Und das nur aus dem Grunde, weil du bereits gute Dienste geleistet hast!“ verkündete nun auch Martin.


  „Paul könnte aber einen guten Guerillero abgeben, wenn er wieder gesund ist“, schlug Margrit einfach vor.


  „Mag sein, jedoch ist er zu alt!“ widersprach Martin.


  „Und wir sind genug Leute!“ meldete sich wieder Renate.


  „Er ist aber sehr vital“, klärte Margrit, hartnäckig, wie sie nun einmal war, trotzdem alle auf, „schießt gut, ist sehr kämpferisch, kann hervorragende Geschäfte mit Leuten machen und besitzt ein recht passables technisches Geschick!“


  „Wir können nicht alle Menschen durchfüttern, Margrit!“ protestierte George. „Der soll froh sein, dass er mit dem Leben davon gekommen ist!“


  „Ich werde für Pauls Platz in dieser Gemeinschaft bezahlen!“ sagte Margrit jetzt und ihr Herz pochte vor lauter Aufregung.


  „Ach, und womit?“ riefen alle neugierig, beinahe feixend.


  Margrit holte mit feierlicher Miene aber ein wenig beklommen das kleine Pfeifstäbchen aus ihrer Gürteltasche hervor.


  „Oh, ein Tulpont!“ entfuhr es allen verdutzt.


  „Woher hast du das?“


  Margrit legte es in Renates geöffnete Hand.


  „Seit damals, als die Hajeps mich zu fangen versuchten!“ verriet ihnen Margrit fester Stimme.


  „Nun, wir werden sehen, ob Günther damit einverstanden sein wird!“ meinte Martin trotzdem ziemlich kühl.


  George sagte dazu gar nichts. Er wendete sich nur ab.


  


  #


  


  Günther Arendt war gerade in der Nähe gewesen und so hatte Margrit Glück, gleich mit ihm darüber sprechen zu können. Sie war sehr ehrlich und hatte, als sie ihm das Tulpont zeigte, auch ihre Bedenken mitgeteilt.


  „Nein“, befand er, während er ihr in die großen, verängstigten Augen schaute. „Das ist kein geheimer Sender, über welchen die Hajeps Spuren verfolgen.“ Er grinste bei diesem Gedanken. „Diese Außerirdischen sind sehr mit sich selbst beschäftigt und rechnen uns keine besondere Gefährlichkeit zu. Deshalb lassen sie sich wohl mit unserer Ausrottung sehr viel Zeit, auch aus dem Grunde, da sie Seuchen durch die vielen Toten fürchten. Es ist schwer, wirklich jeden Menschen einzeln zu Humus zu verarbeiten, vor allem, wenn er sich verkrochen hat oder in irgendeinem Gewässer versunken ist, und ein besseres Verfahren als die Kompostierung von einzelnen Leichen kennen sie nicht. Dennoch werden wir das Stäbchen sehr genau untersuchen und“, er blickte Margrit respektvoll an, „Schramm, das war wirklich sehr mutig, solch ein Ding einfach aufzuheben und einzupacken. Ich glaube, das hätten in solch einer Situation nur wenige getan.“ Sein herbes Gesicht leuchtete jetzt richtig freundlich. „Ich muss sagen, Ihre ganze furchtlose Art gefällt mir, können wir gebrauchen, denn Sie glauben ja gar nicht, was für hysterische Profiler uns schon begegnet sind. Aus jeder Kleinigkeit machen die etwas Gefährliches. So etwas kann völlig falsche Reaktionen auslösen und dann sind wir futsch!“ Er schaute nun sehr traurig drein, dann aber gab er sich wieder einen Ruck. „Es ist also ein Bekannter von Ihnen ... hm ... soso! Sie haben Glück. Wir sind gerade mit einem Forschungsprojekt beschäftigt, welche das hochempfindliche Sendesystem dieser Stäbchen stören soll und somit können wir es ganz gut gebrauchen.“ Er schmunzelte abermals. „Ihr Paul darf zu uns gehören, aber nur unter zwei Bedingungen. Die erste dabei ist: Er muss auch irgendwelche Gaben haben, die wir für unsere Organisation nutzen können. Die zweite: Er findet selbst heraus, wer wir sind, denn ganz blöde darf er einfach nicht sein, verstehen Sie? Allerdings würden wir Sie einen Kopf kürzer machen, wenn Sie ihm dabei helfen sollten!”
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  „Paul, Paul, immer nur Paul!“ murrte George.


  „Ich verstehe nicht, dass du nicht mitfreuen kannst, George. Du hast keinen Grund, Paul dermaßen zu hassen, denn er hat sich bei dir schon zigmal entschuldigt. Was soll er noch tun, George? Etwa dir die Zehen einzeln abküssen?“


  „Vielleicht?“ schon wieder grinste George so richtig gehässig. „Nein, die Wahrheit ist, dass du darüber deine Arbeit vernachlässigst.“


  „Ach, ist ja gar nicht wahr!“ schimpfte Margrit zurück.


  „Doch, doch, du kannst von Glück reden, dass unser lieber Günther das noch nicht bemerkt hat.“


  „Ach, spinn doch nicht 'rum. Was soll ich denn hier großartig vernachlässigt haben. Na los, sag mir was!“ brüllte Margrit, nun erst recht wütend und daher sehr laut.


  George war genauso zornig und darum fiel ihm das Denken irgendwie schwer. „Na, zum Beispiel gestern“, meinte er nach einiger Überlegung. „Weißt du noch, was uns da überhaupt mitgeteilt worden ist? Es war etwas sehr Wichtiges und es hat dich überhaupt nicht bewegt!“


  „Meinst du etwa die seltsamen Botschaften aus den hajeptischen Sendern?“


  „Siehst du, du findest solch eine Nachricht nur seltsam, das ist es!“


  „Was soll denn daran schon so Aufregendes sein, George?“


  „Na, vielleicht könnte so etwas wichtig werden, wichtig für die gesamte Menschheit?“


  „Mein Gott, du immer mit deiner Menschheit!“ Sie seufzte genervt. „Da wurden vor etwa vierzehn Tagen über Zarakuma etwa zwölf Gepäckstücke, an kleinen ´Bagnuis`, einer Art Fallschirm, baumelnd, von einem Trestin aus abgeworfen, welches von fünfzehn Lais begleitet wird, eigentlich wie sonst immer, wenn die Hajeps es eilig haben. Das Trestine wird nur einen Sekundenbruchteil nach diesem Abwurf praktisch wie aus dem Nichts heraus beschossen. Noch während das Trestine schwer getroffen das Weite sucht und schließlich außerhalb Zarakumas zur Erde niederstürzt, feuern die fünfzehn Lais Staubnebel auf das Nichts, das inzwischen auch die langsam hinunter schwebenden Gepäckstücke unter Beschuss genommen hat. Ein unbekanntes Flugzeug kommt inmitten der Staubwolke zum Vorschein, das von den Türmen des Palastes aus sofort ebenfalls abgeschossen wird. He, und das ist nun schon für euch alle eine Sensation?“


  „Es befand sich in Wahrheit ein ganz besonders Gepäck unter all diesen Kisten, Margrit. Die kleinste Kiste enthielt ...“


  „Ich weiß, ich weiß“, Margrit wedelte genervt mit der Hand, „ihr meintet gestern noch, darin hätte sich Agol verborgen, der große König, das Gottwesen, der Herrscher, das Gehirn Pasuas.“ Sie kicherte in sich hinein.


  „Und weiter?“ fragte er stirnrunzelnd.


  „Und weiter geht’s so: Ihr meintet auch noch, das Luxusschiff in den ehemaligen Vereinigten Staaten wäre nur eine Attrappe gewesen. Das echte schwebe mit seiner gesamten Flotte noch völlig unbeschädigt irgendwo im All. Agol habe den Moment der Explosion seiner Luxusschiffattrappe für sich ausgenutzt, um seine Feinde – und die hat er anscheinend reichlich – von sich abzulenken und zur gleichen Zeit mitten in Scolo, dem Regierungssitz des hajeptischen Systems, zu landen. Was natürlich wegen dieses weiteren Attentats eine totale Unruhe in und um Zarakuma ausgelöst hätte! Außerdem hätte es wohl niemand von den außerirdischen Kerlen erwartet, dass er es schaffen würde, völlig unverletzt die Erde zu betreten! Das ist nun schon etwa vierzehn Tage her. Eberhardt war zu diesem Zeitpunkt in der Nähe von Zarakuma unterwegs gewesen und hat sogar Fotos davon machen können, die er uns gestern erst gezeigt hat. Er und die Nachrichten der Hajeps haben das also gestern noch einmal bestätigt!“


  „Donnerwetter, du weißt ja alles!“ Georges Stimme klang nun doch ein wenig kleinlaut. „Und das findest du nun nicht weltbewegend?“ hielt er sich zum Trost einfach daran fest.


  „Stimmt, denn das muss doch ein recht armseliges Oberhaupt sein, wenn es nur eng zusammengerollt in einer winzigen Kiste sein Volk besuchen kann. Das muss ja noch nicht einmal Paul!“ rief sie lachend aus. „Weißt du eigentlich, dass Paul schon so gut laufen kann, dass er es ganz alleine bis zum Arzt schafft? Und neulich, da hat Paul ...“ Margrit brach ab, denn George hielt sich bereits die Ohren zu.
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  Wochen vergingen und schließlich war Paul so gesund, dass er Randersacker verlassen und kleinere Aufgaben für die Menschen, die ihn gepflegt hatten, erledigen konnte. Da er nicht nur ein guter Mechaniker sondern auch ein sehr guter Fahrer war, der sogar LKW lenken konnte, brauchte man ihn auch für kleinere Fahrten in die Umgebung, wenn Erkan oder Wladislaw gerade mal keine Zeit hatten.


  Eines Tages kam er sehr verwirrt zurück und besonders Margrit gegenüber tat er geheimnisvoll, griente halb freudig, halb unsicher vor sich hin und war so nachdenklich, dass er sich beim spärlichen gemeinschaftlichen Abendbrot in der Kneipe ausnahmsweise nicht das größte Stück nahm.


  „Ich muss dir etwas sagen“, wisperte er schließlich, nachdem Martin, José, Faik, Zhan Shao, Rita und Jutta nacheinander den Tisch verlassen hatten und er sich nur noch allein mit Margrit in der Küche der alten Dorfkneipe befand.


  „Oder nein!“ stammelte er. „Besser, ich sage nichts und gebe es dir einfach!“ Er stand auf, lief ein wenig schwankend um den Tisch, blieb vor Margrit stehen und holte dann mit feierlicher Miene etwas aus der Innentasche seiner Jacke hervor.


  „Hier ist es!“ Er grinste über beide Backen, als er Margrit ein etwa handgroßes, rechteckiges, weißes Papier in die Hand drückte. „Behalte es von nun an immer bei dir!“


  Sie lächelte ebenfalls, jedoch ziemlich verwundert. „Was ... was soll denn das, Paul?“ stotterte sie.


  „Guck es dir doch an!“ Er wanderte wieder um den Tisch, zurück zu seinem Stuhl, auf den er sich zufrieden plumpsen ließ. „Warum schaust du denn gar nicht auf das Foto?“ Er faltete abwartend die Hände über seinen Bauch.


  „Ein Foto – ach so!“ Sie wollte es umdrehen. Er hatte es ihr wohl absichtlich verkehrt in die Hand gelegt. Da stutzte sie, denn auf der Rückseite dieses Fotos stand etwas in einer ausgesprochen krakeligen Kinderhandschrift - eine Nachricht, nur zwei Worte und die auch noch quer und unterschiedlich groß geschrieben und dann war da noch eine Zeichnung oder so etwas Ähnliches. Margrit versuchte zu enträtseln, um was es bei dieser seltsamen, mit einem grünen, wohl abgebrochenen Buntstift gemalten, Zusammenballung von Karos ging. Daher drehte und wendete sie diese Rückseite für ein Weilchen kopfschüttelnd nach allen Richtungen und plötzlich erkannte sie, dass es eine Decke war, mit einer anscheinend fetten Katze darauf, dann verschwamm alles vor ihren Augen in einem Tränenschleier.


  „Julchen!“ krächzte sie und mühte sich, den Nebel wegzuklimpern. „Ich erkenne jetzt auch diese Krakel!“ Sie räusperte sich, denn Ihre Stimme war nicht mehr ganz funktionstüchtig. „Sie ... sie hat erst kürzlich einige Worte schreiben gelernt! Ich ... woher hast du bloß dieses Foto?“


  Er schwieg.


  „Muttchen und die Kinder müssen es damals also auf der Flucht verloren haben“, folgerte sie, suchte nach einem Taschentuch und schnäuzte sich die Nase.


  „Nein, Julchen hat es mir heute persönlich gegeben!“ erklärte Paul knapp und um seine Mundwinkel zuckte es schon wieder.


  „Wie?“ entfuhr es ihr eine Spur zu heftig. „Äh ... Paul ... also...“ Ein paar Falten gruben sich in ihre Stirn und dann holte sie tief Atem. „Kannst du bitte noch einmal wiederholen, was du eben gesagt hast?“


  „Warum?“ fragte er scheinbar ahnungslos.


  Sie versuchte in der gleichen ruhigen Tonlage zu sprechen wie er. „Weil … es könnte ja sein, dass du etwas ganz anderes gesagt hast, als ich eben zu hören gemeint habe?“ Sie schob sich ihre Brille auf der Nase zurecht.


  „Nichts leichter als das!“ Paul konnte nur noch mit allergrößter Mühe sein frohes Lachen unterdrücken. „Julchen hat mir bestellt, dass sie allesamt, also einschließlich Mutsch, Tobi und Munk, noch am Leben wären und hat mir zum Beweis dieses alte Foto gegeben, auf dem du und ich mit deinen Kindern abgebildet sind, als sie noch kleiner waren. Mit den besten Wünschen, hat Julchen gesagt und ein dickes Küsschen für Mama!“ Er drehte das Foto in ihrer Hand herum, sodass das Bild zu sehen war.


  „Sie sind am Leben, hast du es mitgekriegt Margrit?“ Und plötzlich konnte er nicht mehr an sich halten, sein typisches Reifenluftgelächter zischte lautstark aus ihm heraus und dabei kamen überraschenderweise auch Tränen, liefen verstohlen dem starken Mann über die hohen Wangenknochen. Seine breiten Pranken hatten viel zu tun, um ständig die schimmernden Bahnen aus dem noch immer etwas blassen Gesicht zu fegen.


  Margrit starrte Paul nur stumm an, immer noch ungläubig, denn sie konnte nicht fassen, was eben gesagt worden war. Sie hatte Angst, aus diesem Traum plötzlich zu erwachen, denn ganz sicher war es wieder nur so ein Traum ... oder?


  Sie blinzelte vorsichtig, denn es irritierte Margrit sehr, dass ausgerechnet Paul lachen und weinen zugleich konnte. Wenn das die Wahrheit war, die sie gerade vor Augen hatte, dann schien er wohl den Schock über den brutalen Mord an seiner Freundin verwunden zu haben! Sie sprang von ihrem Stuhl auf, lief zu Paul hinüber und fiel in dessen ausgebreitete Arme. Eigentlich hatte sie ihn beruhigen wollen, aber - es war zu blödsinnig – auch ihr kamen nun die dummen Tränen und Margrits Körper bebte hilflos. Paul drückte Margrit ganz fest an sich und beider herzzerreißendes Schluchzen scholl ungebremst durch den Schankraum und schien niemanden zu stören.


  Erst als sie sich einigermaßen beruhigt hatten, konnte Margrit stammeln: „Aber wie ... wie war das möglich? Verstehst du das, Paul? ”


  Er schüttelte sein zerstruwweltes Haar.


  „Sie fuhren doch mit dem Bus“, Margrit verstaute das nasse Taschentuch tief in ihrer Hose, „zum Stadtrand. Und dann habe ich die Trestine der Hajeps genau aus dieser Richtung gehört, die fast gleichzeitig dort gelandet waren. Jeder hat mir später erzählt, dass niemand das darauffolgende Massaker überlebt haben konnte! Wie … wie haben das dann ausgerechnet meine drei fertiggebracht? ”


  „Es waren vier, Margrit!“ unterbrach Paul sie und hielt ihr mit seinen klobigen Fingern, die entsprechende Zahl entgegen. „Vergiss nicht das wichtigste Familienmitglied!“


  „Munk?“ Margrit kicherte und schon lachte er mit. „Nun, Tiere lassen Hajeps immer am Leben, Paul!“


  „Ach so! Stimmt ja! ” Er machte ein verlegendes Gesicht. „Bin ich sehr dumm?“


  „Ach Quatsch! Aber, dass Menschen“, keuchte sie aufgeregt, „bei einer Massenhinrichtung durch Hajeps mit dem Leben davonkommen! Das ist wirklich äußerst ungewöhnlich!“


  „Margrit, vielleicht waren sie gar nicht anwesend, als diese Exekutionen stattfanden?“ gab er zu bedenken. „Sie haben sich vielleicht zuvor versteckt.“


  „Wo denn? Etwa im Bus? Die wurden doch angehalten und später angezündet, mein Lieber!“


  „Oder sie haben sich tot gestellt.“ Er schluckte. „So wie ich damals.“


  „Könnte sein“, murmelte sie angespannt, „aber gleich alle drei?“


  Paul zuckte nur stumm mit den Schultern.


  „Hat dir Julchen etwas davon erzählt? Hast du sie gefragt? ”


  „Nein!“ schreckte er aus seinen Gedanken auf. „Komisch, mir ist gar nicht eingefallen, mich danach zu erkundigen! Habe mich nur still vor mich hingefreut! Tja, dein Paul ist vielleicht ein dummer Hund. Schlimm?“


  „Aber nein!“ schniefte sie schon wieder und küsste ihn mitten auf die rote Nase. „Du bist nicht dumm, denn es ist ja wirklich das Wichtigste, dass sie leben!”


  Ihre Tränen tropften schon wieder auf seine Jacke und daher nahm sie Abstand. „Hui“, keuchte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. „Das war eine wirklich gewaltige Überraschung, die du mir heute bereitet hast!“


  „Nicht wahr?“ schnurrte er zufrieden und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Sie sprang auf und ordnete ihre Kleidung, dann betrachtete sie kopfschüttelnd ihr verheultes Gesicht in einem kleinen Taschenspiegel. Paul hatte sich ebenfalls erhoben, schaute auch einmal hinein und lachte schallend, als er sein verheultes Gesicht sah.


  Während Margrit sich das Haar bürstete, murmelte sie: „Weißt du, wir werden diese freudige Nachricht am besten gleich allen mitteilen.”


  „Meinst du denn, die freuen sich tatsächlich darüber?“ bemerkte er skeptisch. „Schau!“ Er machte eine weitschweifende Handbewegung durch den Schankraum der Kneipe. „Niemand von diesen Leuten ist neugierig zu uns hereingetreten, obwohl wir doch laut genug gewesen sind.“


  „Das stimmt!” Sie nickte mit einem Klos im Hals und gab die Bürste an ihn weiter. „Aber ich werde schon dafür sorgen! Ich bin zwar heute gemeinsam mit Li Ping mit dem Küchendienst dran. Doch das Geschirr kann mal warten!”


  „Oh nein!“ Er packte sie plötzlich mit der freien Hand. „Was meinst du wohl, warum ich solange gewartet habe, bis alle vom Tisch aufgestanden sind?“


  „Keine Ahnung!“ ächzte sie erstaunt. „Aber lass endlich mein Handgelenk los!“


  „Ach so, ja! Tschuldige! Bin heute etwas durcheinander!“ Paul begann sich hastig zu bürsten.


  Margrit verstaute schließlich alles in ihrer Jacke, während sie Paul stirnrunzelnd betrachtete. „Also, schieß los!“ knurrte sie. „Was gibt’s denn Bedenkliches?“


  „Naja, am besten ist es wohl, wenn du dir noch einmal Julchens schriftliche Bemühungen vor Augen führst. Was stand dort geschrieben? Weißt du es noch? Oder musst du das Foto wieder hervorkramen?“


  „Das brauche ich nicht! Dort stand: Wir spinnen! Wobei das Wort Spinnen vielleicht auch am Anfang ein großer Buchstabe hatte sein sollen. Bei Julchen weiß man es nie so genau!“


  „Ich glaube, dass es ein großer Anfangsbuchstabe war, Margrit. Ich bin mir sogar dessen sicher!“ Er räusperte sich und zog sich die viel zu lockere Hose etwas höher. „Es war nämlich alles ganz merkwürdig! Wie du weißt, fuhr ich heute Heinz, Ümit, Zhan Shao und Renate mit einem großen Jambo zur Nahrungsbeschaffung, diesmal zum alten Wenzler Hof. Man brauchte mich nicht die ganze Zeit und da die Rickenwalder Schenke in der Nähe lag und ich gern mal ein Bierchen trinke, spazierte ich einfach dorthin. Natürlich wusste ich, dass die Rickenwalder Schenke keine richtige Schenke mehr war, dazu ist ja alles viel zu kaputt, aber ich hoffte, dass ich so unter der Hand ... na ja, du weißt ja, was man in solch einem Falle immer so macht. Ich bekam auch tatsächlich mein Bier, war sündhaft teuer übrigens, und noch etwas ... einen Eindruck!“


  „Einen Eindruck?“ echote Margrit erstaunt.


  „Jawohl, einen Eindruck!“ bestätigte er energisch. „Nämlich, wie eine Untergrundorganisation funktioniert.“


  „Eine Untergrundorganisation!“ stotterte Margrit und bekam heiße Ohren. „Öh ... aber wie kommst du denn darauf?“


  „Meine liebe Margrit, mich halten hier zwar alle für ein bisschen dämlich, vielleicht bin ich es auch, aber …“


  „Nicht alle, Paul!“ fiel sie ihm ins Wort. „Es ist nur George, der … äh … der dich nicht sonderlich schätzt.“


  „Mich hasst, wolltest du wohl eher sagen.“


  „Aber Martin mag dich inzwischen!“ warf sie hastig ein. „Er ist sogar mit deinen Arbeiten sehr zufrieden!“


  „Ja, das weiß ich!“ knurrte er. „Das hat er auch schon mehrmals zum Ausdruck gebracht. Dennoch, Margrit, sage ich dir“, er zwirbelte an dem einen Ende seines etwas zu lang gewordenen Oberlippenbartes nervös herum, „ist hier etwas faul, oberfaul sogar!“


  „Und was hast du entdeckt?“ fragte sie und versuchte möglichst arglos dreinzuschauen.


  „In der Nähe des Wenzelhofes gibt es einen unterirdischen Tunnel! Ach, was sage ich, nicht nur einen, mehrere davon. Und weißt du, wer mich versehentlich zu diesen Tunneln gebracht hat?“


  „Julchen?“ ächzte sie.


  „Genau!“ Er strahlte. „Julchen half nämlich in dieser Rickenwalder Schenke, die ja etwas außerhalb von diesem Dorf liegt, ein wenig aus. Kaum, dass sie mich von weitem sah, wollte sie natürlich zu mir hin und mit mir sprechen, doch der Wirt, der gleichzeitig wohl auch ein Schwarzhändler ist, denn ohne Schwarzhandel kann ja heutzutage eine Kneipe nicht mehr existieren, hielt ihr plötzlich den Mund zu und schleppte sie in die Küche.“


  „Du meine Güte!“ quietschte Margrit wirklich entsetzt. „Das arme Kind!“


  „Ach!“ Paul machte eine abwertende Handbewegung. „Das war gar nicht so schlimm!“ Und er sah, dass sich Margrits Brustkorb mit einem leisen Seufzer wieder senkte, denn sie atmete erleichtert aus.


  „Man wollte ihr nichts tun“, fuhr er beschwichtigend fort, „hatte lediglich Angst, dass sie plaudert! Julchen war aber pfiffig, manchmal glaube ich, dass sie tatsächlich Indianer werden wird“, bemerkte Paul grinsend.


  „Oder Psychologin!“ fügte Margrit stolz hinzu.


  Er nickte ergriffen. „Sie ließ nämlich vorher dieses Foto in einen leeren Papierkorb fallen, der neben der Theke stand. Selbstverständlich tat ich so, als hätte ich von Julchens Verschleppung nichts bemerkt und nachdem man mich ausgiebig beobachtet hatte, beruhigte man sich allmählich. Wenig später ließ ich mein Taschentuch gleichfalls in den Papierkorb segeln, schaute nach einem Weilchen erstaunt drein, suchte in meinen Taschen, blickte in den Papierkorb, grinste, bückte mich und hob klammheimlich das Foto mitsamt Taschentuch auf.“


  „Also, du warst wirklich großartig, Paul“, murmelte Margrit ehrlich gerührt, „wenn ich das mal so sagen darf!“


  „Du darfst, du darfst!“ erwiderte er möglichst lässig. „Aber es kommt noch besser, meine liebe Margrit, viel besser sogar! Wenig später, als ich zum Gehöft zurückwollte, schlich ich kurz um die Rickenwalder Schenke herum und wen sah ich da?“


  „Etwa Julchen?“ stieß Margrit wieder mit angehaltenem Atem hervor.


  Paul sah Margrit nun so gebieterisch an wie ein stadtbekannter Detektiv und nickte auch mit entsprechender Würde. „Genau!“ brummte er. „Ich sah plötzlich Julchen um die Ecke des alten Kuhstalls huschen. Sie winkte mir zu. Natürlich folgte ich ihr nicht gleich, schaute mich nach allen Seiten um und dann schlich ich ihr hinterher. Zuerst umarmte sie mich, fragte nach dir und ich gab ihr Auskunft und dann, stell dir vor, zog sie mich am Arm zu sich hinunter und gab mir einen Kuss, mir, dem Paul! Und dann bestellte sie mir all das, was ich dir vorhin gesagt habe!“


  „Ja, ja, Julchen kann manchmal auch nett sein!“ gab Margrit zufrieden zu.


  Er nickte ebenso glücklich. „Und stell dir vor, das Kind konnte sich sogar kurz fassen und das war gut, denn plötzlich vernahm ich eine harte Frauenstimme, die sie rief.


  „Du liebes bisschen, was wollte denn die?“ Margrit misstraute nämlich dieser eigenartigen Organisation, denn sie hatte noch nie von der gehört.


  „Na ja, Gott sei Dank hat sie uns beide nicht mehr zusammen gesehen. Ich schob mich also an der Holzwand des Schuppens entlang und beobachtete die Frau, die mit Julchen zur rückwärtigen Häuserfront der Kneipe ging. Sie liefen durch die Hintertür, die sie glücklicherweise nicht abgeschlossen hatten, denn ich folgte ihnen wenig später bis in den Keller, wo lauter Bier- und Weinfässer gelagert waren.“


  „Lauter Bier- und Weinfässer?“ wiederholte Margrit mit großen Augen. „Und die waren alle voll?“


  „Keine Ahnung! Jedenfalls blieben sie vor einem dieser Fässer stehen und sagten – Moment, hier habe ich es aufgeschrieben.“ Paul kramte einen kleinen, zerknitterten Zettel hervor. „Spinnen kann man nicht entrinnen, da sie dichte Netze spinnen. Hübscher Spruch nicht? Und siehe da“, er verstaute den Zettel triumphierend, „der Deckel eines waagerecht gelagerten Fasses öffnete sich wie eine kleine Tür.“


  „Wie eine Tür?“ wiederholte Margrit nun so arglos wie möglich und klimperte nervös mit ihren Augenlidern.


  „Tja, ich weiß, dass man es kaum glauben kann, aber stell dir vor, dahinter war ein Gang!“


  „Ach?“ Sie mühte sich, nicht rot zu werden.


  „Ja, ja!“ Er lachte stolz. „Es ist ganz klar, dass dich eine solche Nachricht verwundern muss, weil du immer so arglos an Leute herangehst, aber auch wir Menschen sind listenreich, Margrit. Ich hatte mich auf der gegenüber liegenden Seite hinter einem der großen Fässer verborgen, und sah dann, dass die beiden eine Leiter hinabstiegen. Ich reckte mich noch ein bisschen empor und ...“


  „Du hast dich sogar gereckt?“ unterbrach ihn Margrit.


  „Hmm“, er warf sich in die Brust. „Musste ich doch, obwohl ich zugeben muss, dass das wirklich nicht ungefährlich war, denn der kleinste Laut, das leiseste Geräusch ...“


  „... hätte dich verraten?“


  „Genau!“ Er räusperte sich. „Und just dadurch sah ich den besagten Tunnel, der in weitere unterirdische Gewölbe führte und von dort liefen ihnen Menschen entgegen.“


  Paul sah nun richtig kriegerisch drein. „Und nun kommt der Knalleffekt, meine Liebe! Ich behaupte nämlich, erlaube mir sozusagen die Frechheit zu sagen, dass auch unterhalb dieses Eibelstadt, zu welchem ich Erkan, Renate, Wladislaw und all die anderen die vielen Tage habe fahren müssen, genau die gleichen Gewölbe sind wie dort und als Versteck einer geheimen Organisation dienen. Und die Leute, meine liebe Margrit, die heute Abend wieder bei unserem freundlichen, guten Wirt mit uns gespeist haben, gehören dazu, wie noch viele andere! Und vor allem auch dein lieber George! Tja, das muss ich leider sagen!“


  „Aach?“ krächzte sie und konnte dabei kaum ein Grinsen unterdrücken. „Und wie kommst du darauf?“


  Er seufzte laut und vernehmlich. „Ganz einfach, dieser George und all diese Männer hier benehmen sich danach! Du musst vorsichtiger sein, Margrit“, wisperte er ihr nun ins Ohr, „wesentlich vorsichtiger, denn hier ist einiges mysteriös!“


  „Mysteriös? Warum?“


  Er seufzte abermals. „Natürlich! Wenn nicht sogar …“, er stockte und seine Miene wurde sorgenvoll, „… gefährlich!“ Paul betrachtete Margrit nun so wie ein Vater sein hilfloses Kind.


  „Ach, ich hab’ ja dich!“ keuchte sie, denn das Lachen saß ihr jetzt wirklich sehr im Halse. „Aber wie kommst du darauf, dass in Eibelstadt etwas sein muss, das mit dieser Untergrundorganisation gleichzusetzen ist?“


  Sein Blick wurde wieder sehr lehrmeisterlich. „Na hör mal! Es gibt dort nur wenige erhaltene Häuser und in die hinein laufen schier endlos viele Leute. Also, was meinst du wohl, wo diese Menschen alle so bleiben?“


  „Keine Ahnung?“ stotterte sie, dabei hilflos mit den Achseln zuckend. „Weißt du’s?“


  „In unterirdischen Tunneln natürlich, mein Schäfchen, wo sonst? Ich sage dir, dass ich auch bald herausgefunden haben werde, wo die diversen Eingänge liegen, denn diese Leute wissen ja nicht, dass ich weiß, was sie wissen und was ich nicht wissen soll!“


  Da prusteten plötzlich beide los und lachten schier um die Wette.


  Es braucht wohl nur am Rande erwähnt zu werden, dass Paul noch am selben Abend sehr zum Missfallen von George in die Gemeinschaft der Maden aufgenommen wurde.


  Kapitel 4


  


  Leider stellte sich heraus, dass die Maden schon seit einiger Zeit mit den Spinnen regelrecht verfeindet waren.


  Man besprach nur das, was wirklich unbedingt besprochen werden musste. Selbst die Parole war geändert worden. Schuld daran waren Streitigkeiten über Gebiete gewesen, in denen die Gruppen sich Nahrung beschaffen durften. Die Spinnen behaupteten, Maden wären in ihr Territorium eingedrungen und hätten Abgaben aus ihren Bauern gepresst, was Martin, Erkan, Süleyman, Zhan Shao, Renate, José und Wladislaw, welche für die Nahrungsbeschaffung zuständig waren, heftig abgestritten hatten. Margrit hatte trotz aller Proteste vor, die Spinnen zu besuchen.


  Während der Hinfahrt verhandelte Margrit mit George, der sie als Einziger begleitete, weil die Spinnen nur noch mit ihm sprechen wollten, um einen Platz bei den Maden für ihre Familie. Entrüstet musste sie schon wieder feststellen, dass die Maden ganz und gar nicht kinderfreundlich waren, und für ältere Leute hatten sie erst recht nichts übrig. Hingegen waren Katzen ihnen sehr willkommen wegen der Ratten, die sich in den Tunneln einnisteten. George fand es daher gut, wenn Margrits Familie einfach bei den Spinnen blieb und Margrit diese nur ab und an besuchte.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ fauchte sie darum wütend, während er den Jambo in eine Kurve lenkte. „Du hast doch heute übers Telefon heraus bekommen, wie mies meine Familie von denen bisher behandelt worden ist. Sie haben sich nur zweimal in vier Wochen waschen dürfen und das nicht einmal mit Seife. Sie schlafen nur auf dünnen Decken auf dem kalten Boden. Meine Kinder müssen – da sie so klein sind – einen schmalen Tunnel bis zu einer Halle graben, die in Zarakuma liegt und in der die Hajeps ihre Waffenbestände lagern, und meine Mutter muss trotz ihrer Gliederschmerzen mit einer Karre all die Erde wegschaffen, die meine Kinder hervorholen und noch dazu spät abends bei schlechtem Licht Kleider flicken. Sie bekommen dafür nur etwas Brot und einen Krug Wasser als Tagesration!“


  „Ja und? Reicht doch!“ murrte George. „Sollen froh sein, dass sie noch am Leben sind!“


  „Also gut!“ krächzte sie und schnürte sich dabei das Kopftuch enger, da ihr in diesem offenen Jambo bei dem Wind ständig die Haare ins Gesicht geweht wurden. „Wenn ihr meine Familie nicht haben wollt, dann gehe eben ich! Ich wechsle zu den Spinnen über, hörst du, George?“


  Georges Lippen wurden zu einem schmalen, harten Strich. Er blinzelte in das grelle Sonnenlicht, während er den Wagen über die unzähligen Schlaglöcher der halb zerstörten Straße hüpfen ließ.


  „Kannst du nicht antworten?“ knurrte sie nach einer Weile des Schweigens.


  „Warum sollte ich das nicht können?“ gab er leise und ruhig zurück. „Aber mir liegen nun mal nicht Wiederholungen. Habe ich dir nicht bereits zigmal erklärt, dass Kinder keine Untergrundkämpfer sein können? Wir sind keine Herberge, die Menschen einen sicheren Unterschlupf bieten, sondern ein Geheimbund, dem du angehörst. Margrit, verwechsle das nicht! Notfalls musst du zur Waffe greifen. Vor allen Dingen darfst du unter keinen Umständen etwas verraten, und das ist nun mal bei Kindern nicht sicher. Auch wenn du mir weismachen willst, dass Julchen wie ein Indianer schweigen kann!“ Er lächelte nun doch.


  „Aber die Spinnen ...“, stotterte Margrit, „… die sind doch auch ein solcher Geheimbund, gehören sogar eurer großen Bewegung ´Menschen gegen Hajeps` an und haben dennoch meine Mutter und die Kinder bei sich aufgenommen. Ja, sogar den Kater!”


  Er lachte kurz und hart, während er den Jambo einfach über eine Wiese steuerte. „Die Spinnen spinnen eben wirklich!“ knurrte er. „Mike, die ´Tarantel` dieser Gruppe hat echt – entschuldige Margrit – eine Macke, denn damit gefährdet er uns alle! Früher war der nicht so! Ich weiß auch nicht, woran das liegt, dass er derart leichtsinnig geworden ist. Ich glaube kaum, dass diese Sache unserem Günther Arendt zu Ohren gekommen ist! Und das scheinen mir noch nicht einmal die einzigen Kinder zu sein, die er bei sich beherbergt.“


  „Ja, für Kinderarbeit! Und“, sie schluckte, „was macht der hinterher mit denen, George, wenn diese Arbeiten erledigt sind?“


  George warf einen schnellen Seitenblick auf Margrit und schüttelte den Kopf. „Nein, Margrit, ein solcher Unmensch ist er nun auch wieder nicht!“


  „Und was ist, wenn die Hajeps meine Kinder bei den Grabungen erwischen?“


  Da wurde er doch etwas nachdenklicher. „Ach, das werden sie schon nicht!“


  „Ja, das sagst du so einfach!“ ächzte sie.


  


  #


  


  Margrit wurde wenig später gemeinsam mit George von einem bärtigen und etwas nach Schweiß stinkenden Guerillero zu ihrer Familie geführt.


  „Du Tobi, du Tobi, du–hu?“ rief Julchen ihrem Bruder zu und gab ihm einen Knuffi mit dem Ellenbogen, denn sie hatte Margrit und George als erste in der Türe der kleinen Kammer stehen sehen. „Du … da sind die … und der George is’ auch da! Na und sie … unsere Mams!“


  „Ganz ohne Sch ...?“ Tobias verlor den Knopf, den er gerade hatte annähen wollen, denn immer, wenn die Hajeps gerade in der Lagerhalle beschäftigt waren, durften sie nicht graben und mussten stattdessen in den unterirdischen Behausungen ihrer Oma beim Ausbessern von Kleidung helfen.


  Elfriede zitterte, kaum dass sie Margrit und George erkannt hatte. „Meine Tochter!“ krächzte sie mit belegter Stimme. „Und sie lebt, lebt wie wir. Welch ein Wunder!“


  „Mamms?“ kreischte Tobias, dann nuckelte er mit nachdenklicher Miene an der Unterlippe, während er George musterte. „Und du bist ein ganz Lieber, stümms?“


  George schaute verdutzt drein.


  „Du magst Menschen scheißgern wie der Hajep!“


  „Welcher Hajep?“ wiederholte George, immer noch nicht klüger geworden.


  Er bekam keine Antwort. Muttchen wischte sich nur stumm die alten Augen, die Kleinen sprangen nacheinander auf und fielen Margrit und auch George in die Arme. Margrit war entsetzt, wie unterernährt und krank Muttsch und die Kinder aussahen und sofort versprach sie ihnen: „Ich hole euch hier raus, alles klar?“


  George schluckte, als die Kinder und Elfriede zu erzählen begannen, was inzwischen geschehen war und wie sehr sie in dieser Zeit gelitten hätten. Julchen und Elfriede ließen dabei auch nicht aus, dass sie geschlagen wurden, zum Beispiel, wenn die Kinder mit den Grabungen oder Muttsch mit den Näharbeiten nicht schnell genug vorankamen und Tobias musste schließlich seinen Rücken zeigen, obwohl ihm das sehr peinlich war, der grün und blau schimmerte und von blutigen, noch immer geschwollenen Striemen übersäht war. Aus dem Augenwinkel bemerkte Margrit, wie Georges Gesichtszüge dabei zu entgleisen drohten, aber er riss sich sehr schnell wieder zusammen.


  Obwohl Margrit tief erschüttert war, konnte sie doch nicht umhin, ihre Familie danach zu fragen, wie sie dazu gekommen war, für die ´Spinnen´ arbeiten zu müssen.


  „Na, zunächst wollten wir nach Reichenberg!“ berichtete Muttchen.


  „Ach und weshalb?“ fragte Margrit. „Andere Dörfer liegen doch viel näher?“


  „Na, weil das ein Dorf ist, dass für die Hajeps arbeitet und daher höchst wahrscheinlich nie von ihnen angegriffen wird!“ erklärte Muttchen weiter.


  „Oh Gott!“ entfuhr es Margrit entsetzt und auch George konnte nicht verhindern, nun doch ein bisschen verblüfft dreinzuschauen. „Wir dachten immer, die wären neutral?“ krächzte Margrit. „Woher wusstet ihr denn so genau, dass ...?“


  „Von Diguindi!“


  „Tjufat Diguindi?“ riefen George und Margrit fast zur gleichen Zeit.


  „Richtig! Also, die Spinnen waren gerade mit einem Jambo zu ihnen unterwegs und ...“


  „Also wussten die Spinnen zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht, dass die Bewohner von Reichenberg für die Hajeps arbeiten?“ fiel Margrit ihrer Mutter einfach ins Wort.


  „Wieder richtig!“ Muttchen nickte. „Der Fahrer, er hieß Mike, hielt an. Wir waren darüber verwundert, denn er musterte uns drei so komisch und über den Kater, der uns die ganze Zeit folgte, lachte er schallend! Er fragte uns, wohin wir denn wollten. Na ja, und wir gaben ihm darüber Auskunft und erklärten, wie erschöpft wir inzwischen wären. Und dann lud er uns einfach ein, in seinem Jambo Platz zu nehmen. Er würde uns dorthin bringen, da er den gleichen Weg habe. Natürlich freuten wir uns und dann fragte er, genau wie ihr, weshalb wir denn ausgerechnet bis nach Reichenberg wollten. Und so erzählten wir ihm alles. Was soll ich sagen, plötzlich machte der kehrt. Er war wütend und verstört und erst wollte er uns rausschmeißen, aber da grinste er mit einem Male wieder so komisch und fuhr uns dann zu unserer Überraschung einfach zu den Spinnen. Da würde es uns gut gehen, hatte er noch bemerkt. Tja und den Rest kennt ihr ja!“ Muttchen machte dabei ein trauriges Gesicht.


  „Wir werden euch da rausholen!“ versicherte Margrit abermals und drückte dabei zärtlich und fest Muttschs abgearbeitete Hände.


  „Ganz ohne Sch ... äh ... also in echt jetzt?“ fragte Tobias unsicher und nuckelte schon wieder an seiner Unterlippe.


  „Ganz, ganz wirklich Tobias!“


  „Wie kannst du nur etwas versprechen“, wisperte George wenig später Margrit ins Ohr, kaum dass Tobias vom Boden aufgestanden war, auf welchem sie gesessen hatten, um sich eine Decke zu holen, „was du nicht einzuhalten vermagst?“


  „Ich werde das einhalten, George!“ zischelte sie ihrerseits einfach zurück.


  „Ttzississ, wie denn?“ Er schüttelte verärgert den Kopf.


  „Was besprecht ihr gerade?“ erkundigte sich Muttchen arglos, da sie nicht besonders gute Ohren hatte.


  „Ach, wir fragen uns nur, wie ihr es damals geschafft habt, den Hajeps zu entkommen“, log Margrit einfach und George machte deshalb eine erleichterte Miene.


  „Wir sind ihnen nicht entkommen.“ Elfriede hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Sie nahmen uns gefangen! Oh, das ganze war furchtbar! Es war schrecklich und ich kann mich darüber nicht näher äußern, weil Julchen dann wieder diese schrecklichen Albträume bekommt ... auch Tobias kann dann nicht ...“


  „Aber ihr lebt doch!“ warf Margrit einfach ein. „Wie konnte das passieren, dass ihr ...?“


  „Das war Diguindi!“ krächzte Tobias begeistert, der nun mit seiner Decke zurückgekommen war. Oh, was war diese Decke dreckig! Sie stank nach Schweiß und Urin. Dennoch drückte Tobias den durchlöcherten Lappen beinahe zärtlich an sein spitzes, graues Gesichtchen und seine Augen strahlten, einfach nur, weil wieder mal von Diguindi gesprochen wurde. „ Er ist ein guter Hajep, ganz ohne Scheiß ... öh ... tschuldigung, ganz in echt, meine ich!“


  „Ja, da hat er Recht, der Tobi!“ Julchen klatschte begeistert in beide Händchen. „Und wenn ich groß bin und Indianer geworden bin, heirate ich vielleicht den … den Dikindi! Aber da muss er mir erst mal zeigen, wie er aussieht! Und wenn er hässlich is, der Dinkindi“, Julchen verzog nun doch ein bisschen das Gesicht, „dann heirate ich den Dikindi eben nich!“ sagte sie fest entschlossen.


  „Aber er wird mein Freund!“ erklärte nun auch Tobias. „Auch wenn der vielleicht keine Nase hat oder“, Tobias schluckte bei diesem Gedanken, „vielleicht so einen Spünnenkopf mit vielen Beulen, wird der doch mein Freund!“


  „Meiner auch, so!“ Julchen reckte sich tapfer in die Höhe und Tobias wickelte sich endlich in die ekelhafte Decke ein, denn ihn fror.


  „Aber, was ist damals passiert?“ hakte Margrit trotzdem nach, denn sie war sehr neugierig geworden. Dabei wendete sie sich an Muttsch, denn die konnte, wenn auch sehr ausführlich, am besten erzählen.


  „Doch das Grauliche lass’ ich dabei aus, ja?“ behielt sich Muttchen vor und dann begann sie endlich. Alles nickte und so erfuhren Margrit und George zum ersten Male, dass es auch andere Hajeps gab. „Diguindi sagte uns dann, wohin wir uns wenden sollten“, endete Muttsch. „Er kann sehr gut Deutsch sprechen, wisst ihr? Und ich muss sagen, dass ein Wahnsinnsmut dazu gehört, trotz höchster Gefahr einfach sein Herz sprechen zu lassen. He, George? Willst du nicht weiter zuhören? Wohin gehst du?“


  „Öh, ich will nur etwas mit Mike besprechen!“ Trotzdem blieb er mitten in der Tür mit gesenktem Kopf stehen


  „Tja“, bemerkte er plötzlich und war sehr nachdenklich geworden. „Wisst ihr, dieser Diguindi hat mir wohl damals auch das Leben gerettet, alleine hätte ich das nie ...“


  „Und?“ fiel ihm Muttchen ins Wort. „Sicher bist du ihm dankbar dafür, oder?“ krächzte Muttchen begeistert.


  „Ja, so is er, der ... der Dikindi!“ jubelte auch Julchen.


  „Siehst du, Mamms hat Recht. Es gibt auch gute Hajeps, ganz ohne Sch ...!“


  „Habe ich nie abgestritten!“ verteidigte sich George. „Aber die meisten sind brutal und ...“


  „George!“ gemahnte ihn Muttchen und blickte dabei besorgt auf die Kinder. „Fast jeden Tag erleben wir hier die reinste Hölle und das alles nur durch Menschen!“ Sie schluckte. „Es mag sich zwar seltsam für dich anhören, aber bei all diesem Elend hielt uns nur eines aufrecht, nämlich der Glaube daran, dass es wenigstens etwas Gutes auf dieser weiten Erde gibt“, sie kämpfte nun mit den Tränen und auch die Augen der Kinder schimmerten dabei feucht, „nämlich Diguindi“, schniefte sie, „ausgerechnet ein Hajep!“


  Da wandte sich George um und lief fort.


  Für etwa eine halbe Stunde unterhielten sie sich noch, denn mehr Besuchszeit war Margrit nicht eingeräumt worden, dann kam wieder ein tränenreicher Abschied.


  „Was willst du mit dieser Decke!“ knurrte George wenig später Margrit an.


  „Was sollte ich denn damit wollen, George?“ Sie legte den stinkigen, zusammengerollten Lappen hinter sich auf die Sitze des Jambos. „Denke mal ein bisschen darüber nach!“


  „Ah, ich seh' schon“, murrte er. „Du hast deine schöne, gute Jacke einfach gegen diese dämliche Decke eingetauscht!“


  „Die habe ich nicht eingetauscht, George, sondern nur zum Pfand dagelassen!“


  „Als Pfand?“ Er lachte jetzt ziemlich hysterisch, wie Margrit fand. „Gegen diesen alten Lappen? Also ich finde, Mike wird immer unmöglicher!“ Er schüttelte verärgert den Kopf. „Lass mich das Ding mal anschauen, denn noch sind wir nicht losgefahren!“ Er griff mit einer recht fahrigen Bewegung nach hinten.


  „Nicht George, wickele die Decke nicht auf!“


  „Warum nicht?“ knurrte er, zornesrot im Gesicht.


  „Tobias hat doch darin ein Geschenk für mich eingewickelt und das ist winzig klein. Wenn das dabei zu Boden fällt, finde ich es bestimmt in diesem riesengroßen Jambo nicht mehr wieder, verstehst du? Und dann würde er gewiss noch trauriger werden als er ohnehin schon ist!“


  „Okay, okay!“ knurrte er und fuhr dabei so heftig an, dass Margrit nach hinten in ihren Sitz fiel. „Du allein musst letztendlich wissen, was du da machst!“


  Sie fuhren wieder über eine sehr schlechte Straße und daher wurde Margrit gründlich durchgerüttelt, während sie sich das Kopftuch umlegte. „Willst du wissen, was er mir geschenkt hat?“ Sie machte ein angeekeltes Gesicht.


  „Nein!“


  „Ach komm, in Wahrheit bist du neugierig. Also, er hat mir den Flutschi mitgegeben!“ Sie kicherte verwirrt. „Na ja, zuerst wusste ich nicht, was das ist! Ich habe ihn gefragt, doch er tat sehr geheimnisvoll und hat es mir nicht verraten und ich durfte auch nicht dabei zuschauen, während er es in diese Decke einwickelte. Er sagte nur: Bei dir ist er am sichersten, Mamms, und ich will, dass er auch mal umher fliegen darf. Wir sind gefangen, aber er soll frei sein! Sag’s niemandem weiter ...“


  „… ganz ohne Scheiß, Mamms!“ vollendete George einfach Margrits Satz und lachte dabei leise in sich hinein. „Richtig? Das hat er doch sicher auch noch hinzu gesetzt!“


  „Sehr richtig, George! Aber dieser Flutschi kann bestimmt nicht mehr fliegen, weil er schon lange … naja, es ist nicht gerade etwas sehr Appetitliches, was er mir da mitgegeben hat, George!“


  „So? Hört sich ja mächtig spannend an!“


  „Kinder sammeln ja manchmal die verrücktesten Dinge, weißt du?“


  „Entschuldige ihn nicht immer wieder. Was ist es?“


  „Na, eigentlich ... also, ich darf es mir erst anschauen, wenn ich zu Hause bin. Aber ich weiß jetzt schon, dass es ein alter, verfaulter Käfer ist, den er schon sehr lange mit sich herumschleppt! Muttsch hat’s mir nämlich verraten, als die Kinder miteinander beschäftigt waren. Sie hat mich vereidigt, dass ich diesen Flutschi auf keinen Fall wegschmeißen soll. Die Kinder würden das alte Ding sehr ernst nehmen und jeden Tag darüber sprechen.“ Sie kicherte nun auch. „Stell dir vor, Julchen behauptet, der würde sogar seine“, Margrit musste sich nun doch bei diesem Gedanken ein kleines bisschen würgen, „langen, haarigen Beine ausstrecken, wenn man ihn hinter den Ohren“, sie lachte nun lauthals los, „oder am Bauch kraulen würde!“


  „So ein kleines, winziges Ding kraulen?“ krächzte George und lachte dann auch. Doch dann wurde er wieder ernst, sehr ernst sogar. „Weißt du, Margrit, was wir jetzt tun werden?“ sagte er fest entschlossen. „Wir fahren nach Randersacker.“


  „Na schön, aber warum?“


  „Um drei Strohmatratzen zu holen, natürlich!“


  „Ah, bekommen wir Gäste?“


  „Nein, darauf wird später eine alte Dame mit ihren Enkeln schlafen und natürlich ein ausgesprochen fetter Kater! Sollte mal abspecken, das Tier!“


  „George?“ kreischte Margrit. „Hast du etwa deine Meinung geändert?“ Sie wollte ihm um den Hals fallen.


  „He he, ich fahre hier einen Jambo“, protestierte er. „Willst du das wohl lassen, du kleine Hexe?“


  „Deswegen also wolltest du so dringend mit Mike sprechen. Du hast mit ihm verhandelt, richtig?“


  Er nickte schmunzelnd.


  „Und, was hat der gesagt?“


  „Hat natürlich Schwierigkeiten gemacht. Das sind gute Arbeitskräfte, die ich dann verliere, hat der frech behauptet. Als ob kleine Kinder und alte Menschen zu solch einer Arbeit benutzt werden dürften!“ George machte ein finsteres Gesicht.


  „Und dann?“


  „Nun, schließlich konnte ich doch mit ihm verhandeln, diesem brutalen Ausbeuter!“ George knirschte dabei mit den Zähnen. „Ich sagte, dass wir ihm dafür etwas bezahlen würden und da räumte er plötzlich ein, dass er noch einmal darüber nachdenken würde. Wir sollen in zwei Tagen wiederkommen.“


  „Das ist gut, dann kann ich ja auch Tobi die frisch gewaschene Decke zurückbringen!“ Sie hielt nachdenklich inne und sagte dann: „George, wie soll ich mich nur für deinen großen Einsatz bedanken?“


  „Das brauchst du nicht! Bedanke dich einfach im Stillen bei Diguindi. Als deine Mutter diese Geschichte von ihm erzählte, wurde mir klar, dass man sich auch einen Außerirdischen zum Vorbild nehmen könnte, selbst wenn es“, er schluckte, denn leider musste er dabei wieder mal an Robert, den Onkel und seine treue Freundin denken, die er alle durch die Hajeps verloren hatte und dann räusperte er sich fest entschlossen, „also, selbst, wenn das Gute mitten im Bösen sitzt!“


  Tränen liefen nun beiden übers Gesicht.


  „Wird Mike viel für meine Familie verlangen?“ krächzte Margrit schließlich.


  „Pah, die Welt wird’s schon nicht sein!“ George wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und dann blinzelte er tapfer in das Sonnenlicht hinein.


  Kapitel 5


  


  „George, ich stehe tief in deiner Schuld“, bekannte Margrit spät abends, nachdem sie Tobias Decke einfach neben sich auf den Boden ihres kleinen Zimmerchens geworfen hatte. „Wie kann ich das nur alles wieder gut machen?“


  „Gar nicht, Margrit!“ Er lehnte die Strohmatratzen – leider hatte er nur zwei bekommen – vorsichtig gegen die Wand. „Du weißt doch, was ich vorhin zu dir gesagt habe.“ Er wollte sich davonstehlen, doch Margrit hielt ihn am Ärmel fest.


  „Nein, nein, so einfach kommst du mir nicht weg“, wisperte sie. „Los, sag es mir endlich. Wie viel hast für diese Matratzen löhnen müssen?“


  „Geheimnis! Du hast ja Renate beim Rüben sortieren geholfen, das genügt!“ Er grinste. „Mach dir bitte darüber keinen Kopf! Wir wissen doch, dass du im Augenblick knapp dran bist, da du kaum eine Prämie von uns erhalten hast.“


  „Werde ich auch nie bekommen, George“, knurrte sie nun ziemlich feindlich, „denn ich beklaue keine armseligen Menschen, mache keine krummen Dinger mit Hilflosen und so!“


  „Margrit, genauso eingestellt war ich doch anfangs auch.“ Er nahm sie begütigend in den Arm, aber sie machte sich stirnrunzelnd von ihm frei. „Habe immer großartige Sprüche geklopft“, erklärte er trotzdem weiter. „Menschen sollten sich ändern, habe ich gesagt, Vorbilder für die Hajeps sein! Ich wäre Pazifist, also auch kein Pirat, der armselige ...“, er hielt inne und seufzte, „… aber heute räubere ich zusammen, was ich nur kann, egal von wem und ...“ Er schluckte. „Mal ehrlich, Margrit, es würde uns nur halb so gut gehen, würden wir das nicht tun. Selbst du lebst ganz gut davon, obwohl du dich in solchen Momenten immer ausschließt!“


  Margrit blinzelte betroffen zu ihm hinauf, denn er hatte ja so Recht. Sie schwieg für einen Moment, sagte dann aber leise und fest: „Dann würde ich mich lieber ins reiche Zarakuma einschleichen und dort den Feind bestehlen!“


  „Sehr heroisch!“ Er warf den Kopf in den Nacken und lachte sie aus.


  „Doch das würde ich tun!“ beharrte sie, wurde aber knallrot im Gesicht.


  „Dann tu es doch!“ lachte er weiter.


  „Fordere mich dazu nicht heraus, George!“ Sie bückte sich, um die Decke aufzuwickeln, auch aus dem Grunde, damit das Haar über ihre Wangen fiel und er ihre Röte nicht sehen konnte.


  „Margrit“, keuchte er, nachdem er sich einigermaßen beruhigt, dabei die Lachtränen aus den Augenwinkeln gewischt und die Nase geschnäuzt hatte. „Sich ganz dicht in die Nähe Zarakumas zu begeben, das haben noch nicht einmal die Mutigsten von uns gewagt und nun sich auch dort noch hineinmogeln zu wollen, das ... das ist einfach verrückt!“ Er begann schon wieder zu kichern.


  „Aber das wäre doch nur gerecht!“ konterte sie trotzdem. „Die Hajeps sind reich. Nur ihnen haben wir Menschen all das Elend zu verdanken. Sie sind es doch, die ...“, dann brach sie ab. „Ob wohl so spät abends noch jemand in der Waschküche sein wird?“ fragte sie jetzt völlig übergangslos.


  „Weiß ich es?“ George hob mürrisch, die muskelbepackten Schultern an, denn er meinte plötzlich, Pauls Hemd über der Stuhllehne entdeckt zu haben.


  „So eine zerfranste Decke!“ Margrit schüttelte den Kopf. „Na, ob die eine Wäsche überhaupt aushält, oder muss ich sie erst einmal flicken?“


  „Er ist wieder bei dir zu Gast, richtig?“ überging George einfach ihre Frage, während er auf den Stuhl zuschritt, der direkt neben ihrer Schlafstätte stand.


  „Wer?“ fragte sie geistesabwesend zurück. Es war schrecklich, Tobias Decke war so verdreckt, dass es mächtig staubte, während sie die Decke, bei zweien der Zipfel gepackt, einfach von oben aufrollte. Zu spät rügte sie sich dafür, denn ihr war dabei Tobias Käfer in den Sinn gekommen. Wo würde der nun hingekrümelt sein?


  „Schitt, verdamm ...!“ Das zweite Wort war ihr buchstäblich im Halse stecken geblieben, denn mit großen Augen starrte sie nun auf das, was aus der Decke hervorgeflutscht war.


  „Lenk' hier nicht ab!“ George umkreiste mit großen Schritten den Stuhl. „Das bisschen Staub wirst du wohl noch vertragen können, oder?“ Er hustete, während er sehr gründlich die Ärmel des gestreiften Hemdes, welche zu beiden Seiten des Stuhls hinabhingen, musterte. „Es sind ziemlich kurze Ärmel!“ stellte er fest.


  „Oh Gott! Oh Go–ott?“ ächzte sie und ihr Herz begann wie rasend zu schlagen. Das in Erdfarben getönte, etwa handgroße Ding war nämlich wie von selber losgesaust, als habe es vor, sich in dieser Ecke des Zimmers zu verkriechen. Nun verharrte es völlig regungslos.


  „Mach doch nicht immer gleich so einen Wind!“ murrte er und zupfte dabei an dem Kragen des Hemdes herum. „Es ist halt so, dass diese Decke völlig im Ar ... äh ... tschuldigung ... Eimer ist, aber du willst es mir ja nicht glauben!“


  „Doch, das glaube ich dir ja, aber ...“


  Gott sei Dank war das seltsame Ding völlig geräuschlos gewesen. Oder konnte es auch durch den Schwung mit der Decke bis nach dorthin geschleudert worden sein?


  „Was ... aber?“ brummte er und hob nun das Hemd bei den Schultern an. „Es ist übrigens kein Damenhemd!“ bemerkte er knapp.


  „Was du nicht sagst!“ keuchte sie, klemmte sich die Stinkedecke einfach unter den Arm und näherte sich zögernden dem verrückten Gerät.


  „Sehr richtig! Das sehe ich nämlich an den Knöpfen! Bei der Frau sind die nämlich auf der rechten Seite und beim Mann auf der linken oder ...“, er rieb sich nachdenklich das Kinn, „oder war das eher umgekehrt?“


  „Scheint aber mächtig wichtig zu sein, was George?“ Sie schlich vorsichtig weiter.


  „Ha, da nutzt auch kein Schleichen, Margrit ...“


  Margrit fuhr ertappt zusammen.


  „... denn es ist wirklich Pauls Hemd!“ sagte George jetzt mit fester Stimme.


  Sie atmete erleichtert aus. „Und woher willst du das wissen?“ Margrit versuchte so ruhig wie möglich zu klingen und verstellte mit ihrem Rücken George erst einmal die Sicht auf das Ding. Es sah eigentlich völlig harmlos aus, wie es da so lag! Und es war völlig verstaubt. Wer nicht wusste, wie es in sauberem Zustand ausgesehen hatte, konnte es auch gut für irgendeinen unbedeutenden Felsbrocken halten. Wer aber genauer hinschaute, konnte an ihm trotz der Dreckschicht die verräterischen Zeichen aufspüren. Du lieber Himmel, das war's also, was Tobias die ganze Zeit mit ´Flutschi` gemeint hatte. Das musste ihr entsetztes Gehirn erst einmal verarbeiten.


  „Na, dieses Hemd ist gestreift!“ erklärte George, hob das Hemd abermals hoch und wedelte damit hin und her.


  „Es gibt viele gestreifte Hemden!“ erinnerte sie ihn vorsichtig und mühte sich dabei, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Verdammt, was machte sie nun mit diesem Ding, konnte man es überhaupt ungestraft anfassen? Tobias hatte ihr damals also nicht gehorcht und schon immer in Wahrheit mit gar keinem Käfer herumgespielt, obwohl das Ding ein bisschen diese Form hatte. Margrit schüttelte sich bei diesem Gedanken.


  „Brauchst gar nicht so unschuldig mit deinen Schultern zu zucken“, schnaufte George, sich zum ersten Male nach ihr umschauend und Margrits Knie zitterten deshalb, „denn hier ist ein Fleck!“ Er zupfte jetzt mit ziemlich bedauerlicher Miene an dem rechten Hemdkragen herum.


  „Welcher Fleck?“ fragte sie und warf dabei mit möglichst ausdrucksloser Miene einfach die Decke auf das Ding.


  „Na, der Suppenfleck!“


  „Es gibt vermutlich auch etliche gestreifte Hemden mit Suppenflecken, George!“ Sie brach in Schweiß aus, weil sie sich plötzlich der vielen Situationen bewusst wurde, in welchen Tobias ihr Wunderliches über diese ´Bombe` geschildert hatte. Was da alles hätte passieren können! Sie kam sich zwar lächerlich vor, aber bei diesen Gedanken verstellte sie dem ´Ding` gleich mal mit ihren Füßen den Weg. Na ja, es konnte ja sein, dass es vorhatte, von hier einfach wegzusausen?


  „Ich verstehe nicht, weshalb du verleugnen willst, dass er wieder bei dir gewesen ist, Margrit!“ platzte es nun endgültig aus George heraus und er näherte sich ihr dabei von hinten. Margrits Gedanken begannen zu jagen. Würde er etwa fragen, weshalb sie den dreckigen Lappen einfach in diese Ecke geworfen hatte? Sie musste sich eine kleine Lüge dafür ausdenken. Margrit nagte an der Unterlippe. Oder sollte sie sich ihm ruhig anvertrauen? Und plötzlich wurde ihre Angst von aufkeimender Freude übertüncht, denn diese ganze Geschichte mit Danox hatte ja auch sein Gutes! Man konnte ja das Ding den Spinnen als Bezahlung anbieten! Doch dann verwarf sie den Einfall sogleich. Besser nicht, denn sollten die Spinnen tatsächlich dazu in der Lage sein, das Geheimnis von Danox zu lüften, würden sie damit gewiss nichts Gutes tun! Also müsste man diese Waffe lieber Günther Arendt übergeben, damit der ihre Familie aufnahm.


  Da packte sie George auch schon bei den Schultern. „Hach, tu doch nicht so, als ob du in dieser Ecke nach irgendetwas suchen würdest!“ Sein heißer Atem strich über ihre feinen Nackenhärchen. „Du willst ja nur nicht haben, dass man deine Röte sehen kann, die dir dabei ins Gesicht gestiegen ist!“


  „Richtig!“ log Margrit einfach. Es fieberte nun mächtig in ihr. Sollte sie ihr Geheimnis preisgeben? George hatte ja völliges Vertrauen zu Günther Arendt. Würde er dem gleich alles weitererzählen? Wie stand sie eigentlich selbst zum `Skorpion`? Ihre Lippen wurden zu einem schmalen, nachdenklichen Strich.


  Schon hatte er sie zu sich herum gerissen. Beide starrten sich an, suchten die innere Aufruhr, welche in ihnen tobte voreinander zu verbergen, doch die Augen waren Verräter. Auch konnten ihre Körper das leise Schnaufen kaum unterdrücken.


  „Was verbirgst du vor mir?“ presste er schließlich hervor.


  „Ga ... gar nichts!“ stotterte sie möglichst arglos und für einen Moment hatte sie Sorge, er würde dabei das gleiche meinen wie sie, aber er machte keinerlei Anstalten über ihre Schulter zu linsen, was ihm bei seiner Größe ein Leichtes gewesen wäre oder nach ihrer Decke zu fragen.


  Er knurrte stattdessen nur: „Warum kannst du nicht offen dazu stehen, Margrit?“ und seine schönen Augen funkelten sie zornig an.


  „Zu was?“ Ihre Wimpern flatterten unruhig auf und nieder.


  „Hach, das weißt du ganz genau!“ Er hielt sie jetzt so eisern fest, dass ihre Schultern schmerzten und daher versuchte sie sich von ihm zu befreien.


  „George“, quengelte sie, „du tust mir weh!“ Aber bis auf seine zuckenden Wangenmuskeln bewegte sich eigentlich nichts an ihm. „Was meinst du“, fragte sie wieder einmal völlig übergangslos, „kann man zu Günther Vertrauen haben?“


  Verblüfft lockerte er den Griff. „Du meinst, es ist Günthers?“ Das letzte Wort schien er verschluckt zu haben, denn es kam nichts mehr aus seinem Hals. Doch dann riss er sich zusammen, stieß aber trotzdem recht heiser hervor: „Na ja, der ist zwar schon etwas älter“, er versuchte, seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben, „du ja eigentlich auch! Hm ... vielleicht gerade deshalb für dich interessant? Also, der Kerl hat ja schon Charisma, aber ... äh ... hätte ich eigentlich nicht von dir gedacht!“ Er hustete, da er sich plötzlich an seiner eigenen Spucke verschluckt hatte.


  „George?” Sie klopfte ihm auf den Rücken. „Wovon redest du eigentlich?“


  „Na, von seinem ...“, krächzte er und wies dabei zum Stuhl, wo es immer noch lag.


  „Hemd?“ keuchte sie, denn sie hatte plötzlich Mühe, nicht in prustendes Lachen auszubrechen.


  „Ja, genau!“ Er nickte langsam und sah mit solchen verzweifelten Kinderaugen auf seine großen Füße hinab, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn zu geben.


  „Oh, du großer, dummer Junge, du!“ flüsterte sie ihm dabei leise und zärtlich ins Ohr. Aber als sie wieder fest auf den Füßen stand, kicherte sie hinter den vorgehaltenen Händen doch.


  Reichlich durcheinander verließ er daraufhin ihr Zimmer.


  


  #


  


  In der darauf folgenden Nacht hatte Margrit einen ganz widerlichen Traum. Obwohl Margrit Danox nach einigem Ringen mit sich selbst in das Schubfach ihres einzigen Schrankes gelegt hatte, schob sich dieses plötzlich von ganz alleine auf. Ein langes, haariges Bein war für Margrit zu sehen gewesen, welches das Fach von innen her aufgeschoben hatte. Und wenig später hatten sich, nachdem Margrit nach ihrer Brille gesucht hatte, zwei Fühler hinter dem Rand des Schubfaches gezeigt, welche halb transparent und immer länger geworden waren, um das Fach und danach den Schrank von allen Seiten abzutasten.


  Margrit hatte zwar von ihrem Bett aus um Hilfe rufen wollen, es sich dann aber doch anders überlegt und lediglich die Zudecke bis zu ihren Augen und über ihre Ohren hochgezogen. Schließlich hatte sich das Ding auf seinen Beinen erhoben. Sie waren tatsächlich haarig ... iiiihgitt! Julchen hatte ja so Recht! Es waren acht, und das Ding war damit in aller Ruhe über den Rand des Schubfaches geklettert und hatte sich dann von dort einfach zu Boden fallen lassen.


  Na ja, mit dem Fliegen stand es wohl nicht so gut. Tobias übertrieb ja immer ein kleines bisschen. Dabei hatte es gescheppert, als würde Metall auf Gestein prallen, was ja auch tatsächlich der Fall war, nur mit dem Unterschied, dass Metall eigentlich nicht selbständig denken konnte. Danox hingegen schien erst einmal gründlich zu überlegen, was er als nächstes tun wollte und bewegte daher für etwa fünf Minuten nichts weiter als abwechselnd den einen und dann den anderen Fühler, was bei Margrit heftige Zitteranfälle auslöste. Aber er schien weder ihr Bett noch sie selbst wahrzunehmen und auch ihr heftiges Keuchen nicht zu hören. War er also taub und blind zugleich?


  Dann aber kam wieder Bewegung in das ´Ding`. Es trippelte dicht an der Wand des kleinen Zimmerchens entlang, ignorierte Margrit weiterhin, blieb aber in jeder Ecke für einen Moment stehen und – konnte man das Schnüffeln nennen? Es hörte sich jedenfalls für Margrit so an, auch wenn es ganz leise war – beschnüffelte jede Ecke. Schließlich blieb es vor der Tür stehen. Seine Fühler dehnten, reckten sich wie etwas Gummiartiges hinauf bis zur Klinke.


  „Halt!“ wisperte Margrit zu ihrer eigenen Überraschung und schlug sich dafür sogleich erschrocken auf den Mund.


  Aber es war nichts weiter passiert als dass das eine der hautähnlichen, spitzen Öhrchen blitzartig in Margrits Richtung herumgefahren war, sich dann aber wieder zur Tür zurückgedreht hatte. Also konnte es doch hören! Aber was hatte es vor?


  Margrit kippte ihre Brille ein wenig an, damit sie besser sehen konnte. Verdammt, sicher wollte Danox die Klinke mit seinen Fühlern hinunter drücken, um die unterirdischen Behausungen zu verlassen. Aber warum? Wollte er wieder zu Tobias zurück oder fühlte er sich nur eingesperrt und hatte vor, endlich frei zu sein?


  Wenn er sich geschickt genug anstellte, würde ihm das gewiss gelingen, denn die meisten Türen ließen sich nicht abschließen. Zu groß war die Sorge der Menschen, die wertvollen Schlüssel zu verlieren, welche man deshalb nur bei Lebensgefahr ausgehändigt bekam.


  „Tu es nicht!“ wisperte sie abermals. Doch diesmal reagierte das Ding überhaupt nicht. Margrit dachte scharf nach. Auch wenn sie sich vor Danox grauste, war sie sich im Klaren, dass er auf keinen Fall von hier verschwinden durfte. Aber sie traute sich nicht, aufzustehen, ihn einfach zu packen, denn sie hatte Angst, dass er sich heftig wehren würde. Da kam ihr ein Gedanke. Die Hersteller von Danox sollten ja Außerirdische gewesen sein. Was war, wenn dieses einst von Hajeps eroberte Volk dieselbe oder zumindest eine ähnliche Sprache benutzte, ähnlich wie es lange Zeit mit Englisch auf der Erde üblich gewesen war?


  Sie fasste sich ein Herz und probierte es einfach: „Amar Danox!“ raunte sie ihm zu, aber nichts passierte! Der Fühler blieb weiterhin um die Klinge geschlungen „Keston bagsui el!“ probierte sie weiter und ihr Herz klopfte. Hoffentlich betonte sie alles richtig! Kein Ohr zuckte. Angestrengt dachte sie über weitere Vokabeln nach.


  „To banis dendo nesa!“ keuchte sie weiter. Danox regte sich zwar weiterhin nicht, aber er drückte auch nicht die Klinke herunter.


  „Noi kal ae lumanti dendo ae hajepa!” sagte sie jetzt langsam und sehr deutlich. „Moa Kinder“, sie schluckte, denn das Wort dafür kannte niemand und darum hatte sie es ihm einfach in ihrer Sprache mitgeteilt, „Moa Kinder hi Julchen dandu Tobi ... Tobias! Wona feraia tur!” bettelte Margrit jetzt und dann hielt sie nur noch den Atem an.


  Da geschah das Wunder! Schlaff und sehr zart fiel der krakenähnliche Fühler von der Klinge herunter, zog sich wieder zu einer manierlichen Länge von etwa fünf Zentimetern zusammen und dann drehte sich das ganze Ding zu Margrit herum. Zwei größere rote und zwei kleinere blaue Lämpchen leuchteten an dessen Kopfe auf, während es Margrit anvisierte.


  Margrit ließ die Zudecke fallen, damit sie Danox als ganzes Stück sehen konnte und dann überwand sie allen Ekel und streckte, wenn auch ein wenig zitterig, die Hand nach ihm aus.


  „Jelsi to ir me? “ fragte sie ihn.


  Da kam das etwa zwanzig Zentimeter lange und zehn Zentimeter breite, kernförmige Ding auf sie zugekrabbelt und zart, ja, fast zärtlich berührten die Fühlerchen Margrits Hand. Ein schnüffelndes Geräusch ertönte dabei aus der röhrenförmigen Spitze mitten in diesem lilafarbenen Metallgesicht. Unter dem Rüssel öffnete sich ein spitzes Mäulchen und ein Ring hornartiger Zähne begann an ihren Fingernägeln spielerisch zu knabbern. Das kitzelte seltsam und ihr wurde doch ein wenig heiß und zugleich kalt.


  „Padra dendo!“ keuchte sie unsicher. Sofort hörte das Wesen damit auf. Da begann sie Danox, ganz wie Julchen es geraten hatte, zwischen seinen Öhrchen zu kraulen, genau dort, wo eine ziemlich weiche und reichlich zerknautschte Gummifläche war und wo einige Härchen büschelförmig wuchsen. Dabei entdeckte sie, dass das eine der beiden roten Augen nicht mehr richtig in seiner Metallfassung saß. Die kleine Leuchtdiode hing ziemlich erbärmlich an seinem Kopfe herum. Ha, sie würde die demnächst dort wieder festmachen, denn sie hatte mit einem Male sämtliche Angst vor Danox verloren.


  Kapitel 6


  


  Am nächsten Morgen fand Margrit Danox wieder ordentlich in einem Schubfach unter zwei Handtüchern liegend vor. Verdammt, hatte sie etwa alles nur geträumt? Oder lebte das Ding nur in solch einem verdrehten Schlaf- und Wachrhythmus wie eine Fledermaus? Sie wartete gespannt auf weitere Lebenszeichen, oder sollte man eher Funktionen dazu sagen? Aber den ganzen Tag über muckste sich das kleine Wesen nicht.


  Dann aber nachts! Nun ja, für eine Weile wirkte Margrit deshalb auf alle Guerillas ziemlich unausgeschlafen. Aber sie hütete sich, den wahren Grund zu nennen und täuschte stattdessen Kränklichkeit vor. Später jedoch hatte sie sich an die Flugübungen, Wanderschaften - er öffnete dazu immer Margrits Tür und verschloss sie wieder, um anschließend durch die unterirdischen Flure zu sausen - und unzähligen Selbstgespräche von Danox - es waren Gurgel- und Blubbergeräusche – gewöhnt und konnte ziemlich gut durchschlafen. Ja, sie duldete es schließlich sogar, dass Danox, meist gegen Morgen, bei ihr am Fußende schlafen durfte.


  Das kleine Wesen hatte bald sämtliche Flure und Zimmer der ´Maden` erkundet, alle Schläfer eingehend beschnüffelt und mit seinen Fühlern, die er schier endlos ausdehnen konnte vorsichtig betastet.


  Außerdem besaß es ein hervorragendes Gehör. Er konnte Personen schon von weitem ausmachen und sogar voneinander unterscheiden, wenn sie durch die unterirdischen Flure Richtung Margrits Zimmer gelaufen kamen. So war sie nie überrascht, wenn jemand plötzlich zu ihr hereinstürmte, was gar nicht mal so selten vorkam, denn sowohl Renate als auch Birgit, ja, sogar Rita waren recht mitteilsam. Sie brauchte sich keinesfalls zu sorgen, dass sie Danox entdeckten, denn der kleine Roboter konnte sich hervorragend verstecken.


  Waren es erst Julchen und Tobias gewesen, so vertraute das Wesen nun ausschließlich Margrit. So konnte sie ihn, wenn er schlief, getrost in die Hand nehmen und von allen Seiten genauer betrachten. Dabei entdeckte sie eines Tages, dass an seinem Bauch drei von seinen vielen hellorangefarbene Schuppen fehlten. Wie hatte er die wohl verloren?


  Margrit zerbrach sich darüber nicht weiter den Kopf, denn sie musste herausfinden, was Danox zu tun in der Lage war und was nicht. So stellte fest, dass sie ihn sogar unbesorgt ins Freie laufen lassen konnte. Er kam immer wieder zurück und obwohl der Roboter durchaus seinen eigenen Kopf haben konnte, reagierte er schließlich dermaßen gut auf kurze, knappe Befehle in hajeptischer Sprache, dass es Margrit manchmal richtig mulmig wurde.


  Zweifelsohne war Danox ein hochgefährliches Ding, denn wenn er tatsächlich eine Bombe war, konnte man diese sicherlich auch aus weitester Entfernung zünden. Man brauchte dazu keinen Sender, denn Danox Gehör bestand aus einem besonderem, hochempfindlichem Biomaterial, weshalb das Ding die Ohren immer einziehen musste, sobald es ihm zu laut wurde.


  Danox konnte seinerseits mit seinem Besitzer Kontakt aufnehmen, indem er mit Hilfe seiner Fühler in dessen Richtung sehr feine Schwingungen erzeugte, die einen bestimmten Druck auf dessen Trommelfell hervorriefen. Es ertönte dann bei demjenigen ein hoher Pfeifton als Warnsignal, zum Beispiel, wenn Danox Elektronenhirn der Meinung war, etwas Gefährliches entdeckt zu haben, das seinem Besitzer womöglich schaden konnte. Ein tiefes Brummen hingegen zeigte an, dass aus Danox Sicht alles in Ordnung war.


  Wie groß mochte wohl die Gewalt dieser Bombe sein, wenn selbst Hajeps davor Respekt hatten? Das Ding musste sich über Jahre hinweg tot gestellt und somit fremden Wissenschaftlern vorgespielt haben, an ihm wäre nichts Besonderes.


  So nur konnte sich Margrit die bisherige Achtlosigkeit der Hajeps gegenüber diesem hervorragend gearbeiteten Technikwesen erklären. Die Erfinder und Erbauer von Danox waren also raffinierte Wesen, weil sie etwas extrem Gefährliches in solch einem kleinen, niedlichen Ding verpackt hatten.


  Danox hatte sich damals vermutlich für Julchen und Tobias entschieden, weil sie so arglos gewesen waren und nun für Margrit, weil sie ihm in seiner Sprache versichert hatte, kein Hajep, sondern eine Lumanti, ein Mensch zu sein. Einerseits hatte Margrit jeden Tag aufs neue Angst, dass sie versehentlich den geheimen Befehl für Danox Explosion auslösen könnte, andererseits war sie froh, dass diese schreckliche Last endlich den Händen kleiner Kinder entnommen worden war.


  Außerdem tröstete Margrit die Gewissheit, dass sie wohl etwas sehr Bedeutungsvolles besaß, was man vermutlich wirklich eines Tages gegen den Feind einsetzen konnte. Nur, wem sollte sie diese etwas schwierig zu schildernde Neuigkeit mitteilen? Wer würde, wenn er erst einmal Danox Geheimnis kannte, ihn auch im richtigen Moment und für den richtigen Zweck einsetzen?


  Bisweilen fragte Margrit sich aber auch, weshalb sich die Hajeps plötzlich so sicher waren, dass Danox, den sie ja vor langer Zeit einem anderen außerirdischen Volk geraubt hatten, unbedingt eine Bombe sein musste? Könnte es nicht eine ganz andere Bewandtnis haben?


  


  #


  


  „Nein, Margrit, das lasse ich nicht zu!“ schimpfte George mit hochrotem Kopf und er riss dabei das Steuer des Jobas, eines aus diversen Autoteilen hergestellten Transporters, herum, um wieder mal an einem der riesigen Schlaglöcher vorbeizukommen, von denen die alte Schnellstraße übersät war. „Ich weiß gar nicht, was plötzlich in dich gefahren ist? Schon seit etlichen Tagen bist du wie ausgewechselt! Neulich hast du sogar unseren Günther, der sonst immer eine Seele von Mensch ist, zum ausrasten gebracht.“


  „Ach, solch eine Seele ist der aber gar nicht, George!“ Margrit schaute dabei in den bunten Plastikbeutel, in welchen ihr die Kinder, als sie letztens zu Besuch war, ein paar Sachen als Glückbringer für den weiten Weg mitgegeben hatten.


  „Das magst du halten wie du willst, Margrit. Jedenfalls haut man einen solchen Satz nicht so einfach seinem Chef um die Ohren.“


  „Pah, der kann das ruhig mal hören!“ erwiderte sie. Konnte sie George denn sagen, dass sie bei Günther zunächst nur deswegen einen Termin für ein Gespräch hatte haben wollen, um diesem endlich ihr Geheimnis von Danox anzuvertrauen? Sie hatte sich sehr schnell eine Ausrede einfallen lassen müssen, denn bei der gestrigen monatlichen Sitzung war zwar vieles Vernünftige besprochen worden, aber Günthers abschließende Bemerkung hatte Margrit doch sehr nachdenklich gemacht. Er hatte nämlich wortwörtlich gesagt: „Sollte es der Menschheit einmal glücken, die Hajeps von unserer geliebten Erde zu vertreiben, so werden wir keinen von ihnen am Leben lassen, der unsere Erde nicht rechtzeitig verlässt!“


  „Alle sind meiner Meinung, Margrit!“ George knöpfte sich mit der einen Hand den Kragen zu, denn ihm fröstelte bei diesem schlechten Wetter.


  „Sehr traurig, George!“ Sie begann nun, in einem der drei Beutel zu kramen, die sie mitgenommen hatte. „Denn du weißt ganz genau wie ich, dass es auch gute Hajeps gibt! Denk nur an Diguindi!“


  „Nicht alle sind Diguindi!“


  „Sicherlich die meisten, George. Denk mal darüber nach, wie es bei uns Menschen war, wenn sie von Diktatoren regiert wurden! Und die Hajeps fügen sich auch nur einer brutalen Militärdiktatur, was ja nun wirklich schon bekannt ist! Und da wollen wir Leute töten, nur weil die vielleicht langsamer sind als die anderen oder irgendwie nicht kapiert haben, dass sie schnellstens von hier weg müssen?“


  „Vielleicht bleiben ja auch einige von ihnen ganz bewusst da, Margrit! Sie vermehren sich womöglich auch noch! Und was machen wir dann?“


  Margrit hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Na, wenn sie friedlich sind, warum nicht? Womöglich könnten wir gemeinsam mit ihnen hier etwas völlig neues aufbauen? Einer lernt vom anderen Fremdartiges kennen, das er vielleicht nutzen könnte und ...“


  Er prustete verärgert los. „Sag mal, du tickst doch wohl nicht mehr richtig! Was ist mit dir plötzlich los? Da jagen dich die Hajeps fünf Stunden lang durch ganz Würzburg, du siehst, was sie mit den Menschen machen, hast auch gehört“, er schluckte dabei wieder ein paar Tränen herunter, „was mit meiner Familie passiert ist und du hast immer noch ein gutes Wort für alle Hajeps übrig!“ Er kürzte jetzt einfach den Weg über eine Wiese ab, aber da kam er auch nicht viel besser voran. „Jedenfalls wirst du dir damit deine Chancen bei Günther verspielt haben, deine Kinder bei uns einschleusen zu dürfen, das sag ich dir!“


  „Ach, die wollt ihr doch ohnehin nicht bei euch haben, George!“ Sie hatte, obwohl der Wagen furchtbar schaukelte, endlich den Zettel in einem der drei Beutel gefunden. „Rede dich doch damit nicht heraus!“


  Er warf einen kurzen Seitenblick auf den Zettel und lachte dann verärgert in sich hinein. „Nein, da steht nichts von mir drauf!“


  „Aber das, was die Spinnen für die Freilassung meiner Familie verlangen!“ Sie entfaltete den Zettel noch einmal um die Hälfte.


  „Willst du mir etwa alles vorlesen, Margrit?“ Genervt fuhr er den Wagen wieder auf eine schmale Dorfstraße. „Ich habe diese Sachen noch gut in Erinnerung!“


  Margrit ließ das Papier mit spitzen Fingern im Wind knattern. „Du hast gesagt, die Welt wird es schon nicht sein!“ Sie machte eine Pause, weil sie viel zu aufgeregt war, um ruhig genug weiterzusprechen. „Jetzt ist es eben die Welt, die Mike von uns haben will, na und?“ Wieder horchte sie auf das, was er jetzt wohl sagen würde. „Aber du ... du streikst!“ Sie verstaute den Zettel tief enttäuscht wieder in ihrer Jacke.


  „Sehr richtig! So was kann doch keiner bezahlen. Das mit dem frischen Brot und auch das viele Mehl lass' ich ja noch gelten, aber wo bitte schön, gibt's heutzutage noch echten Kaffee oder Medikamente? Die Kinder und deine Mutter müssen eben dort bleiben, fertig!“


  „Gar nicht fertig, George!“ Sie zog die Brauen fest entschlossen zu einer tiefen Falte zusammen. „Darum will ich ja eben, dass du mich bei Würzburg absetzt. Das dürfte doch gar nicht so schwierig für dich sein. Rita, Wladislaw, Gesine und Erkan hast du eben noch viel weiter fahren müssen.“


  „Ich finde es aber völlig verrückt, dass du ausgerechnet in Würzburg, in diesen leer stehenden Häusern, nach solchen Sachen wie Medikamente und so weiter suchen willst!“


  „Wo sonst, George? Dazu brauche ich ja vielleicht gar nicht mal in die Häuser hinein, denn vieles haben die Leute damals einfach in den Straßen stehen lassen und ...“


  „... nicht mehr abgeholt!“ vollendete George einfach ihren Satz. „Dreimal darfst du raten Margrit, warum sie es noch immer nicht tun!“


  „Weil die meisten von ihnen tot sind?“


  „Nicht falsch, aber du weißt ja, dass einige das Massaker überlebt haben! Sie wagen sich trotzdem nicht mehr in diese Stadt! Selbst ´Pomadenmaxe` oder ´Pommi`, wie wir ihn alle nennen“, er kicherte jetzt wegen der Namen ein bisschen, „wagt sich nicht mehr bis in die Stadtmitte und findet auch niemanden, der ihm von dort neue Handelsgüter zum Tauschen bringt.“


  „Na siehst du, der wird sich freuen, wenn ich das mache! Euer ´Pommi` soll doch noch immer eine große Auswahl haben. Auf diese Weise werde ich von ihm die übrigen Dinge bekommen, die ich womöglich doch nicht in den Häusern Würzburgs auftreiben kann!“


  „Du bist verrückt, Margrit, wirklich völlig verrückt!“ Er schüttelte verärgert den Kopf.


  Sie runzelte die Stirn. „Dieser Typ ist nicht der erste Schwarzhändler, den ich aufsuche! Ich weiß, dass so ein Smurli einen übers Ohr hauen kann!“


  Er seufzte: „Das meinte ich doch gar nicht!“


  „Paul vertraut mir“, schwatzte Margrit trotzdem weiter drauflos. „Warum nicht du?“ Das hätte sie nun nicht sagen sollen, denn George sah, wenn man ihn jetzt so von der Seite betrachtete, direkt unheimlich aus.


  „Ich ... hm ... habe ich denn etwas Falsches gesagt?“ stotterte sie.


  „Ja, das hast du!“ zischelte er hinter seinen herrlichen weißen Zähnen hervor, die er fest aufeinander gepresst hielt. „Und ich möchte, dass dieser Paul in Zukunft“, seine grünen Augen blitzten Margrit jetzt zornig an und sie fand Unpassenderweise, dass er unglaublich sexy dabei aussah, „nicht mehr mit mir verglichen wird! Haben wir uns da verstanden?“


  Sie schluckte und nickte. „Aber ...?"


  „Ja?“ Sein ausdrucksvolles Gesicht fuhr wieder zu ihr herum.


  „Was hast du nur immer wieder gegen Paul?“ Sie versuchte, so friedlich wie möglich in diese Raubtieraugen zu blicken, aber da war es schon zu spät. George verriss das Steuer. Nur mit Mühe brachte er den großen Joba zum Halten. Er atmete tief auf, ließ sich weit in den Sitz zurücksenken und schloss für einen Moment die Augen, als der Transporter endlich stand.


  „Weißt du“, murmelte er schließlich erschöpft, „du machst einen ganz verrückt mit deiner furchtbaren Naivität! Ich will dir ja deinen Glauben an das Gute nicht rauben, aber es geht mir doch sehr auf den Geist! Paul ist nun Mal in erster Linie Egoist und auch in zweiter! Hast du ihn vielleicht in den letzten Tagen für deine Kinder sammeln sehen?“


  Margrit schüttelte gesenkten Hauptes den Kopf.


  „Hat er sich wenigstens mit einem einzigen Wort für deine Kinder eingesetzt?“


  „Nein!“ erwiderte Margrit betreten.


  „Sollte es also an seinem großen Vertrauen zu dir liegen, dass er dich nicht nach Würzburg begleitet?“


  „Also ... hm ... du meinst?“ Sie schob sich die Brille auf ihrer Nase zurecht, wie immer, wenn sie nervös war. „Nein!“ sagte sie dann. „Er hat sich eben noch immer nicht so ganz erholt um ... na ja, steht halt weiterhin unter Schock!“ Ihre Wimpern flatterten auf und nieder. „Wegen damals! Wegen seiner“, sie schluckte den Klos hinunter, „Ilona, weißt du?“


  „Schock ist gut!“ George lachte hart und kurz auf und begann, den Joba erneut zu starten. „Du bist Profiler, da dürfte dir wohl bekannt sein, dass Killer immer an die Stätte ihrer Untat zurückkehren oder?“


  „Ja und?“


  „Ja und, ja und!“ echote er genervt. „So kommen die Hajeps halt auch ganz gerne mal nach Würzburg, um dort so ein bisschen herumzustöbern.“ Er runzelte die Stirn. „Das wissen zwar alle, aber du wohl noch nicht!“


  „George, warum bist du eigentlich in letzter Zeit so zickig zu mir?“


  „Nein, in letzter Zeit bist viel mehr du mächtig seltsam geworden, meine liebe Margrit! Irgendwas muss in dieser Woche passiert sein, dass du so größenwahnsinnig geworden bist!“


  „George, mir bleibt doch einfach nichts anderes übrig, als nach Würzburg zu gehen. Warum verstehst du das nicht? Die Dörfer sind bereits leer geplündert und ...“


  Er seufzte. „Bist du wenigstens bewaffnet?“


  Sie öffnete ihre Jacke und anschließend ihre Weste. Zwei Pistolen und ein Messer steckten im Gürtel, ein Patronengürtel hing von der Schulter bis zur Hüfte hinab.


  „Trotzdem, wenn du in ihre Hände fällst, bist du geliefert, Margrit!“ keuchte er. „Niemand ist ihnen gewachsen. Wir können nicht kommen, um dir zu helfen!“


  Konnte sie ihm verraten, dass sie deshalb Danox mitgenommen hatte? Sie zögerte eine Sekunde und sah ihn dabei fragend an. „Tja!“ sagte sie dann und zuckte mit den Schultern, dann verschloss sie wieder ihre Weste und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch.


  „Ich werde dich begleiten!“ sagte er mit einem Male.


  Sie machte große Augen. „Nein George, das kann ich nicht von dir verlangen!“


  Er lachte. „Kannst du auch nicht. Aber ich werde es tun! Es trifft sich gut, dass ich heute ebenfalls nicht schlecht bewaffnet bin. Weißt du, wegen der Streitereien, die es heute wieder mal auf dem Herzinger Hof gegeben hatte. Machten zwar mächtiges Theater wegen der Abgaben, die Günther erhöhen musste, aber dann haben sie sich doch alle schneller beruhigt, als ich zunächst gedacht hatte.“


  „Ich finde es aber auch nicht gut, George, dass Günther immer wieder die Abgaben erhöht!“ warf sie ein.


  „He, du hast ja noch einen Beutel mit?“ überging er ihre Frage.


  „Hast du den vorhin nicht gesehen? Es sind insgesamt vier Beutel, George!“


  „Aber zwei davon sind ja schon gefüllt!“


  „Drei“, verbesserte sie ihn. „In der einen sind die Glücksbringer meiner Kinder.“ Sie schmunzelte. „Lauter Kleinigkeiten. In den anderen alte Töpfe! Bin noch gestern Abend richtig fleißig gewesen!“


  „Töpfe? Wozu kann man denn Töpfe gebrauchen?“


  „Ich habe gehört, dass hier in der Nähe eine Firma ist, welche Töpfe und anderes Metall heimlich zu Stahlhelmen und anderem Kriegsgerät umschmelzt!“


  „Ich denke, du bist Pazifistin?“ Er zeigte ihr ein schiefes Grinsen. „Nein, nein, hab' ja nur Spaß gemacht! Und die willst du also bei ´Pommi` gegen andere Dinge eintauschen?“


  „Richtig! Aber George, willst du mich wirklich dabei begleiten? Hast du dir das auch genau durchdacht? Es kann ja wirklich sein, dass uns dabei Hajeps überrumpeln und was dann?“


  „Dann sind wir wenigstens zu zweit! Du weißt ja, immer Richtung Hals feuern, dort haben die Hajeps meistens eine empfindliche Stelle!“


  „Meistens?“


  „Na ja, fast meistens!“ räumte er ein.


  „Jetzt schäme ich mich richtig, dich für so eine gefährliche Sache auszunutzen! Denn das ist ja nur meine Familie, für die wir kämpfen. Du selbst hast doch gar nichts davon!“


  „Ich mag deine Kinder, Margrit! Und ich bin Diguindi einiges schuldig!


  Während der restlichen Fahrt nach Würzburg sprachen die beiden dann von nichts anderem als über den Handel mit ´Pomadenmaxe´ und wie man den am besten einfädeln sollte. Leider waren sie kurz vor Würzburg versehentlich wieder bei dem heiklen Thema ´Paul´ angelangt. Margrit wusste später nicht so genau, wer und warum man eigentlich darauf gekommen war, jedenfalls bereute sie es danach sehr!


  Dabei hatte diese Debatte zuerst einen ganz harmlosen Anfang genommen: „Du verteidigst ständig Paul.“ Hatte er auf irgendeine launige Bemerkung Margrits hin völlig unvermittelt gemurrt. „Schon bei geringster Kritik setzt du dich für ihn ein. Was verbindet dich eigentlich noch so sehr mit dem?“


  „Öh, na, vielleicht weil wir so viele Jahre zusammen gewesen sind?“ überlegte sie betroffen.


  „Ist ja alles schön und gut, aber ich habe den Eindruck ihr strebt eine neue Verbindung an.“ Und über sein Gesicht war dabei eine leichte Röte gehuscht.


  „Hättest du daran etwas auszusetzen, George?“ Sie hatte ihn wieder sehr verdutzt von der Seite her angestarrt. „W ... warum interessiert dich das?“ hatte sie gestottert.


  „Nun, Paul teilt zur Zeit zwar noch seinen Raum mit zwei weiteren Kameraden, aber tagsüber seht ihr euch doch, da könnte es sein, dass ihr ...“, er brach ab, wurde noch röter, doch dann schmetterte er es heraus: „ Man hat euch beide gesehen, als ihr mal kurz in deinem Zimmer verschwunden seid.“


  „Wann?“


  „Gestern Nachmittag!“


  „Also wirklich, George“, fauchte sie jetzt entrüstet, „das wird aber jetzt sehr privat! Zu solchen Gerüchten muss ich mich wohl nicht äußern, oder?“


  „Doch!“ sagte er zwar leise, aber sehr entschlossen. „Denn das ist wichtig für mich.“


  „Wie? Ich ... also, ich meine ... du? Ach ... also, ich verstehe nicht! He George, ich bin doch viel zu alt für dich!“ Sie starrte ihn mit großen Augen völlig durcheinander an.


  „Bist du nicht!“ schnaufte er trotzig und unglücklich zugleich.


  Genau in diesem Augenblick passierte es! George wurde derart nervös, dass er in der Kurve nicht aufpasste. Der Wagen geriet ins Schleudern. George bekam ihn nicht mehr unter Kontrolle. Margrit wollte schreien, aber biss sich auf die Lippe. Sie sausten einen Abhang hinunter, Margrits Wagentür flog auf, die Schnalle des Haltegurts, der ohnehin nur ein Fetzen war, zerriss und so schoss sie von ihrem Sitz. Sie fühlte nur noch, dass sie auf den Boden krachte und dann, wie von Geisterhand gestoßen, ein ganzes Stück über Stock und Stein hügelabwärts rollte.


  An dem schwarzen Nebel vor ihren Augen, der nur ganz allmählich verschwand, erkannte sie, dass sie wohl für ein Weilchen ohnmächtig hier gelegen hatte. Mühsam bewegte sie ihre schmerzenden Glieder und blickte um sich. Sie war den Hügel nur zur Hälfte hinabgerollt, aber wo war George?


  „George?“ rief sie erschrocken. „George? Wo bist du?“ Taumelnd richtete sie sich auf, begann den Abhang zunächst vorsichtig, dann immer schneller hinabzugehen. Schließlich rannte sie, immer wieder seinen Namen rufend. Dort war der Wagen! Mein Gott! Er war explodiert, brannte noch immer, das ganze Gestell sah aus wie ein Skelett!“ Sie presste sich die Faust an den Mund.


  „George!“ stammelte sie. „Bitte, bitte! Tue mir das nicht an! Alles andere, aber nicht das, hörst du?“


  „Vorsicht! Vielleicht nehme ich dich beim Wort!“ hörte sie plötzlich von rechts unter einem Baum. Margrit fuhr herum. Dort lehnte George. Er hatte das eine Bein weit von sich gestreckt, der Knöchel war dick geschwollen, wahrscheinlich angeknackst. In der Hand hielt er triumphierend eine von Margrits vier Taschen und schüttelte die, zum Zeichen, dass da sogar noch einige Sachen drin geblieben wahren.


  „Wir beide“, er blickte feixend auf den alten Beutel, als wäre der ein Kamerad, „sind gemeinsam vom Sitz gerauscht! Allerdings hat der hier etliches von seinen inneren Werten verloren. Die dürften hier ringsum verstreut sein.“ Er blickte sich nach allen Seiten um, und man merkte ihm an, dass er erleichtert war, noch am Leben zu sein und vor allen Dingen, Margrit gesund und munter vor sich stehen zu sehen.


  „George!“ Sie beugte sich zu ihm runter, kauerte sich schließlich hin und betrachtete sorgenvoll seinen Fuß. „Du ... also ... der ist bestimmt gebrochen!“ stammelte sie hirnlos, denn sie stand noch immer unter Schock, genau wie er. „Ich ... ich werde ganz schnell Hilfe holen, ja?“


  „Wie denn? Und vor allem von wo?“ Er kicherte nun ziemlich hysterisch. „Nein, nein, habe keine Angst um mich. Martin und Zhan Shao sind ja hier in der Nähe unterwegs um ...“


  „Das wird aber dauern!“ Margrit nagte an ihrer Unterlippe.


  „Tja!“ Er grinste unfroh. „So einige Stündchen, schätze ich, bis sie mit der Kartoffelernte fertig sind!“


  Sie richtete sich auf, schob sich die Brille auf die Nase zurück und spähte Richtung Stadt. Grau und völlig still waren ihre Gemäuer und nur wenige hundert Meter von Margrit entfernt.


  „Ist es sehr fies von mir, wenn ich dich jetzt frage, ob du mich trotzdem für etwa eine Stunde missen kannst?“ krächzte sie. „Na sagen wir zwei?“


  Er bettete seinen Fuß mit verzerrtem Gesicht in eine etwas bequemere Lage, knirschte mit den Zähnen und keuchte erleichtert, als der Schmerz etwas nachließ.


  „Es geht dir ansonsten nicht schlecht?“ fragte sie ihn.


  „Ach, ich bin hocherfreut über diesen gebrochenen Fuß!“


  Sie machte ein entsetztes Gesicht.


  „Quatsch, war wieder mal alles nur Quatsch! He, der ist sicher nur verstaucht! Mach dir wirklich keine Sorgen um mich!“


  „Weißt du, ich möchte noch heute Abend wenigstens Muttchen frei bekommen“, versuchte sie ihm verständlich zu machen. „Sie ist krank geworden und das sieht natürlich keiner. Sie muss trotzdem weiter arbeiten und auch Tobias wird mir noch ...“


  „Palaver nicht so lange, hau schon ab!“ erklärte er, knirschte wieder mit den Zähnen und kniff die Augen fest zusammen. „Alles meine Schuld, ich Dummbatz. Hätte eben vorhin nicht so kariert daherschwätzten sollen, dann hätte meine Konzentration nicht gelitten und schließlich soll Paul nicht der Einzige gewesen sein, der dir vertraut!“


  Nun mussten sie beide lachen.


  „Aber beeile dich!“ Er hob mahnend den Zeigefinger. „Denn noch vor dem Dunkelwerden solltest du hier sein, dann fahren wir ab!“


  Sie begann, nach einem knappen Blick in den Beutel - die Uhr von Paul war auch noch drin, groteskerweise außerdem Julchens Sparschwein - einen der herumliegenden Töpfe aufzusammeln und plötzlich entdeckte sie etwas Braunes, Rundes zwischen hohen Grashalmen.


  Es kam Margrit irgendwie bekannt vor, deshalb machte sie einige Schritte darauf zu. Sie bückte sich. Danox hatte sich also auch gerettet! Sie war ganz erleichtert!


  „Ti kos to akir!“ wisperte sie und schon begannen sich die Halme zu biegen. „Jasu me!“


  „Führst du neuerdings Selbstgespräche?“ fragte George von seinem Baum aus und lachte.


  Margrit drehte sich langsam zu ihm herum. „Nein!“ krächzte sie verstohlen und das war ja wirklich nicht gelogen.


  „Du solltest noch einen meine Pistole mitnehmen, Margrit!“


  „George! Ich glaube, es ist besser, wenn auch du zwei hast! Eigentlich schäme ich mich, dich hier so hilflos zurück zu lassen!“


  „Hilflos? Ich bitte dich! Meinst du, ich kann nicht mehr den Finger um den Abzugshahn krümmen?“


  „Hach, immer musst du Witze machen!“


  „Nein, nein, du brauchst wirklich keine Angst zu haben, Margrit. Mir ist nämlich eingefallen, dass Martin schon seit Tagen keine Anzeichen von Hajeps rund um Würzburg bemerkt hat. Und der muss das ja schließlich wissen, denn er kommt jeden morgen hier vorbei!“


  „Ha, wie das tröstet!“ keuchte Margrit.


  Schließlich hatte sie drei ihrer Beutel wiedergefunden, der vierte war nirgends zu sehen und auch nur wenige Töpfe, aber das würde sie später schon aufzufüllen wissen, und dann hatte sie George trotz seiner Proteste ihre Jacke als weichere und wärmere Unterlage für den Boden gegeben, ihn zum letzten Male innig umarmt und dabei einige Tränchen vergossen.


  Dann hatte sie sich auf gerichtet und war mutigen Schrittes auf Würzburg zumarschiert.


  Immer näher kamen die Häuser. Waren sie wirklich leer? Oder beobachteten bereits fremdartige Augen, hinter einem der Vorhänge versteckt, Margrit vom Fenster aus? Danox folgte Margrit, schob sich in einigem Abstand hinter ihr durchs Gras, einen langen, dunklen Ton dabei von sich gebend, den nur Margrit hören konnte – wirklich nur Margrit?


  Kapitel 7


  


  Margrit hatte sich entschlossen, Eile an den Tag zu legen, denn George in solch einer Situation womöglich viele Stunden alleine auf Hilfe warten zu lassen, kam für sie überhaupt nicht in Frage. Vielmehr hatte sie vor, Pomadenmaxe um Hilfe zu bitten, da sie gehört hatte, dass dieser nicht nur einen Joba sondern auch zwei Motorräder haben sollte. So konnte George vielleicht noch heute verarztet werden.


  Leider musste sie sehr lange laufen, erst einmal durch die ganze Stadt hindurch, um ´Pommi` schnell zu erreichen, weil George Margrit nur bis zum südöstlichen Ende der Stadt gefahren hatte, da er eigentlich noch in entgegengesetzter Richtung ein weiteres Dorf aufsuchen sollte, um nach dem Rechten zu sehen, was im Klartext hieß: die Leute dort einzuschüchtern, um noch weitere Abgaben zu bekommen. Margrit lächelte bei diesem Gedanken nun doch, denn diese Menschen hatten heute Glück. Einen Tag mehr, um ordentlich zu essen. Doch als sie an die ´Maden´ dachte, wurde sie doch betrübt, denn mit ihnen allen stand es immer schlechter. Kaum jemand wagte es, noch auf dem freien Feld zu arbeiten, weil er Angst hatte, von Hajeps überfallen zu werden.


  Selbst der beschauliche Anblick des immer noch hübschen Würzburgs konnte Margrit nicht von dem Vorsatz abbringen, so fix wie möglich nach stehen gelassenen Säcken mit lebensnotwendigen Dingen Ausschau zu halten. Doch leider hatten die Leute hier am Stadtrand wider alle Erwartungen bereits alles abgeerntet.


  Also lief sie weiter in die Stadt hinein. Danox hielt sich währenddessen im Unkraut versteckt, das hier überall üppig gedieh und umkreiste, ja, bewachte Margrit, dabei jeden Winkel mit seinen roten Leuchtdiodenaugen auskundschaftend, ständig einen tief klingenden Ton von sich gebend, ganz so, wie sie das einige Tage vorher ausprobiert hatten.


  Margrit spähte ihrerseits unsicher zu den alten Häusern hinauf. Vorhänge hingen noch hinter Fenstern, oft konnte man Lampen an Zimmerdecken erkennen, Schränke, Betten und Kommoden, wenn man nur genauer hinschaute, als würde immer noch jemand dort leben. Also waren die Möbel noch nicht von Smurlis ausgeräumt worden, aber für Margrit in dieser Situation kaum transportabel.


  Irgendwie rumorte doch ein wenig Nervosität in Margrits Eingeweiden. Du lieber Himmel, wenn nun die schrecklichen Töpfe, die sie in zweien der drei ramponierten Beutel mit sich trug, nur das Einzige bleiben sollten, was sie Pommi anzubieten hatte, was machte sie dann? Außerdem waren sie recht unhandlich. Die dünnen Henkel der Beutel schnitten Margrit mehr und mehr in die Finger, je länger sie lief. Aber sie biss die Zähne zusammen.


  Danox schwamm, während Margrit über eine kleine Brücke lief, zu ihrer Überraschung unter ihr in dem schmalen Flüsschen wie ein eleganter Fisch dahin. Was das Wesen alles konnte! Ständig überraschte es sie. Auf der anderen Seite der Brücke war ein verwilderter Park und es gab auf der rechten Seite eine Böschung mit den Resten der alten Stadtmauer. Dort würde Margrit wohl kaum etwas zum Mitnehmen finden. Aber dahinter waren wieder Häuser und Straßen, durch welche die Menschen mit ihren Sachen gezogen waren, was sie noch von damals recht gut in Erinnerung hatte.


  Margrit setzte die unhandlichen Beutel ab, blickte noch einmal zurück zum Stadtrand, den sie nun verlassen hatte und lauschte. Es klappte noch immer kein Fenster, keine Tür rumpelte, keine Stimme, weder in der Nähe noch aus der Ferne war zu hören - beklemmend!


  Mit gesenktem Haupt verließ sie schließlich die Brücke. Ach, alles war so schrecklich traurig! Das herrliche Würzburg gehörte also von nun an auch zu den sogenannten toten Städten.


  Gott sei Dank schien die Sonne und gab sowohl drüben dem kleinen Park als auch der Anhöhe mit den hervor lugenden Zinnen immer noch etwas Anheimelndes.


  Etwas kratzte Margrit jetzt an der Wange. Sie fuhr erschreckt zusammen, doch dann schob sie schmunzelnd das kecke Birkenzweiglein beiseite. Überall wuchsen hier diese jungen, schlanken Birken, waren genügsam, saßen zwischen Felsbrocken, türmten sich die bis auf etwa sechs Meter langsam ansteigende Böschung hinauf.


  Aber was war das plötzlich dort oben? Etwa ein Motorradfahrer? Er untersuchte gerade die Reifen seiner reichlich aufgemotzten Kiste und hatte sich daher hingekauert. Margrits Herz hüpfte.


  Im Geiste sah sie sich schon die Böschung empor klettern, ihm winkend und rufend entgegenlaufen, denn sie freute sich sehr, endlich in dieser leeren Stadt einen Menschen zu entdecken.


  Doch sie zögerte lieber etwas, was wohl nicht falsch war, denn als sich der kräftige Kerl mit einer geschmeidigen Bewegung zu seiner vollen Größe aufrichtete, musste sie feststellen, dass er irgendwie etwas ganz anderes war - ihr Herz krampfte sich zusammen - als ein Mensch. Um das zu sein hatte er viel zu lange Arme, obwohl ihm die Schutzkleidung trotzdem zu passen schien, und einen gewaltigen, muskelbepackten Oberkörper. Seine Beine waren sehr kurz und krumm und er hatte erstaunlich große Füße.


  Nun schaute er sich prüfend um und Margrit hatte dabei Zeit genug, eine flache Stirn zu bestaunen, extrem buschige Brauen, sehr kleine Augen und eine flache, ein wenig über die Oberlippe ragende Nase. Der Mund war ziemlich weit vorgeschoben, schmallippig und an seinem kleinen, fliehenden Kinn schienen vereinzelt recht lange Haare abzustehen.


  Zack ... schon war das Geschöpf hinter der Mauer verschwunden. Gott sei Dank hatte es Margrit nicht gesehen! Sie schob sich zitternd ihre Brille auf der Nase zurecht. Träumte sie etwa schon am helllichten Tag? Es war wirklich ein zu komisches Wesen gewesen, um tatsächlich zu existieren, zumal es – Margrit schluckte bei diesem Gedanken – eine ziemlich ungewöhnliche Hautfarbe hatte, nämlich ein helles oliv!


  Nach einigem Ringen mit sich selbst führte sie sich dessen Gestalt noch einmal vor Augen. Also kleiner als ein Mensch, dafür sehr wuchtig, am Kopf nach allen Seiten abstehendes, krauses, recht langes Haar von moosgrüner Farbe, sehr breite Schultern, dafür kaum einen Hals.


  Sie nahm die Brille ab und putzte diese ziemlich hektisch mit dem Zipfel ihres Hemdes. Womöglich waren ja auch nur die Gläser dreckig und sie hatte ein Stück trockenes Blatt, vielleicht hinuntergefallen von diesem Baum, für den recht merkwürdigen Schatten gehalten.


  Margrit setzte die Brille endlich wieder auf, denn ewig putzen konnte sie die ja nicht – verdammt, warum zuckten ihre Finger dabei so dämlich? – und duckte sich abermals hinter der alten Birke und dem strammen Forsythienbusch, der gleich darunter wucherte, und wartete tapfer, ob sich dort oben vielleicht noch einmal etwas zeigen würde.


  Huch! Tatsächlich! Schon wieder! Sie hatte sich also nicht geirrt!


  Noch so ein Geschöpf kam jetzt hinter der grauen Mauer hervorgeschlendert, war jedoch etwas kleiner und zierlicher, turnte einfach hier herum. Es schlenkerte dabei wild mit seinen langen Ärmchen, schien irgendwie aufgeregt zu sein. Margrit keuchte, denn nun kam noch eine ganze Gruppe dieser Wesen von der anderen Seite der Mauer und zwei von ihnen schoben dabei Motorräder auf den schmalen Weg. Sie waren so sehr miteinander im Gespräch, dass sie das Kind, sofern es denn eines war, kaum beachteten. Der, welchen Margrit vorhin zuerst gesehen hatte, kam ihnen entgegen und zwängte dabei seinen eigenartig geformten Schädel in einen Schutzhelm, der ihm erstaunlicherweise zu passen schien, dann überprüfte er mit seinen großen, wuchtigen Pranken wohl sein Gewehr und die anderen schoben derweil die Motorräder in eine Ecke. Das kleine Wesen hoppelte nun – Margrits psychologisches Gefühl sagte ihr, dass es irgendwie Angst bekommen hatte – seinen Freunden, oder was die auch immer sein mochten, kreischend entgegen, wofür es sogleich scharf von ihnen gerügt wurde. Dann verschwanden sie allesamt wieder hinter der Mauer.


  Man hatte sich dabei kaum umgesehen und daher Margrit nicht entdeckt oder sie waren viel zu sehr mit irgendeinem Problem beschäftigt oder ganz einfach harmlos oder gar blöd? Pfui, was dachte sie da!


  Wenig später, als Margrit sich entschlossen hatte weiterzulaufen, weil sie doch noch vor dem Dunkelwerden bei Pommi sein wollte, sah sie, wie alle sieben Geschöpfe jener sonderbaren Spezies wieder hinter der Mauer hervorkamen, diesmal mit zwei Anhängern, über welche zuvor Planen gezogen worden waren.


  Einige lüfteten jetzt die Planen und packten mehrere Beutel und Decken in diese Anhänger, welche an den Motorrädern befestigt wurden. Was hatten sie vor? Oh Gott, wollten sie etwa mit ihren Motorrädern diese Böschung hinabbrettern?


  Sie schloss die Augen und sprach sich leise vor: „Bitte, bitte nur nicht das! Ach Unsinn, diese Geschöpfe waren sicher ganz harmlos, oder? Margrits Herz ratterte trotzdem wieder voll los. Sollte sie sofort weglaufen oder erst einmal abwarten? Ihr wurde flau im Magen, wenn sie sich die prächtigen Gebisse vorstellte, die diese riesigen Mäuler beherbergten.


  Und plötzlich wusste sie, welche Geschöpfe das waren! Die ihr von George schon so oft beschriebenen Trowes! Worgulmpf war deren Anführer und hatte derzeit George im Gegenzug für einen gut ausgearbeiteten Fluchtplan Danox übergeben.


  ‚Es ist verrückt. Aber das sind die gesuchten sieben! ‘ sagte sich Margrit jetzt.


  Sie sah, wie nun einer der Trowes und die Mutter mit dem Kind in die Anhänger kletterten und die Planen wieder darüber gespannt wurden. Die übrigen vier schwangen sich in die Sättel, Motoren knatterten los. Margrit hielt den Atem an, hatten die Trowes etwa Danox gesehen und wollten sich nun das Ding holen? Warum summte Danox plötzlich nicht mehr? Aber ganz gegen ihre Befürchtung sausten die Trowes nicht zu ihr hinab sondern oben den schmalen Weg an der Mauer entlang und verschwanden schließlich hinter den Birken und dem Gebüsch, auf der anderen Seite der Böschung.


  Sonne schien behaglich auf die Zinnen. Die Wipfel der Birken schaukelten im sanften Wind. Nur das Gebrumm der Motorräder war noch immer zu hören, knatterte stetig leiser werdend durch die Stadt. Die Trowes wollten also auch tiefer in die Stadt hinein. Das war wirklich sehr mutig, aber vielleicht auch notwendig, wenn sie nach zurück gelassenen Gütern suchen wollten, die sie gewiss dringend brauchten, da sie schon so lange auf der Flucht waren.


  Es war klug von ihnen, sich weder direkt am Stadtrand noch in der Mitte der Stadt auszuruhen und ... verdammt, warum hörte Margrit eigentlich Danox noch immer nicht? Weshalb hatte er sie nicht vorhin vor diesen schrecklichen Trowes gewarnt? Da begann sie, die ganze Umgebung am Ufer mit klammen Herzen abzusuchen. Nichts bewegte sich dort und das runde, graue im Schilf da hinten war wohl nur ein Felsbrocken wie all die übrigen, die hier herumlagen?


  Eine empörte Ente hatte mit ihrem plötzlichen lauten Geschnatter, weil sie ihren Kameraden zu Raison bringen wollte, bei Margrit fast einen Nervenzusammenbruch ausgelöst. Sie zitterte noch, als sich die beiden heftig kabbelten. Andererseits war sie froh, dass wenigstens Enten in dieser Stadt weilten. Wenigstens etwas lebte! Doch dann lief sie weiter über diesen holperigen Weg aus uraltem Kopfsteinpflaster. Vielleicht war das Ding im Gebüsch?


  Margrit versuchte durch das Gestrüpp der Böschung zu spähen, bog hier und da Zweige auseinander. Nichts ... überall nichts! Aber ein Schwalbenpärchen segelte über Margrit dahin – hm, also noch etwas Lebendiges!


  „Danox ... kon kos to?” wisperte Margrit schließlich entnervt. „Noi alhuma tos el, ibo aer diri eko tor! To banis dendo nesa! Hm ... ich hätte dich lieber gleich einsperren sollen, idiotisches Blechding!”


  Da hörte sie endlich wieder den vertrauten, dunklen Ton. Er kam aus direkter Nähe. Margrit stutzte, blickte in den Beutel. „Danox, to xabir hadoro!“ ächzte sie fassungslos. „Bist wohl zum Trocknen in meinen Beutel gekrochen, was?”


  Danox streckte zuerst das eine haarige Bein aus dem Beutel und dann das andere. Dieser Anblick erzeugte leider ganz automatisch einen Würgereiz in Margrits Hals, aber dann erinnerte sie sich, dass sie sich ja eigentlich daran gewöhnt hatte. Schließlich erschienen die leicht schleimig wirkenden und durchsichtig schimmernden Fühlhörner. Die reckten sich über den Rand der Tasche und dann hörte Margrit ein leises, metallen klingendes Klappern an seinem Kopf. Danox hatte also gegähnt.


  Irgendwie beruhigte sich Margrit mit dem Gedanken, dass Danox die ganze Zeit nicht nur gepennt, sondern wohl nur deswegen kein Zeichen der Unruhe gesendet hatte, weil er diese sieben Trowes schon vor ihr gekannt und sie nicht für gefährlich gehalten hatte. Kopfschüttelnd lief sie schließlich weiter und war dabei sogar ganz zufrieden, dass Danox in der Tasche blieb, obwohl sie dadurch mehr an Gewicht zu tragen hatte. So konnte man die Wunderwaffe wirklich nicht sehen.


  Sie hatte geradezu albtraumhafte Angst, Hajeps könnten ihr den wundersamen Roboter stehlen und damit noch größeres Unheil anrichten. Später, wenn Margrit diese Beutel mit Gütern voll packen würde, müsste Danox ohnehin wieder hinaus.


  Etwa eine halbe Stunde später sollte sich Margrits Hoffnung bestätigen, denn es standen, nachdem sie die Stadtmitte durchquert und eine wunderhübsche Villengegend erreicht hatte, tatsächlich noch immer Säcke, Tüten, Koffer und Kisten in den Straßen, wie sie die Menschen damals stehen gelassen hatten. Das war einesteils beklemmend, denn böse Erinnerungen tauchten dabei ganz automatisch auf, andererseits war Margrit auch sehr froh, dass sich wohl bisher niemand so weit vorgewagt hatte und daher reiche Beute zu erwarten war.


  Während sie auf die Sachen zuschritt, gingen ihr komischerweise die Trowes nicht mehr aus dem Kopf. Sie schaute ängstlich nach allen Seiten. Die müssten eigentlich ganz in der Nähe sein! Ein Gänseschauer lief ihr den Rücken hinab, weil sie sich vorstellte, plötzlich in diese grässlichen Fratzen blicken zu müssen.


  Schon der erste Sack enthielt Dinge, von denen sie wusste, dass ihr Pommi Medikamente dafür geben würde.


  Wenig später zeigte sich, dass Margrit eine so große Auswahl hatte, dass sie sich entscheiden musste, denn alles wegschleppen konnte sie leider nicht.


  Vielleicht war es gut, wenn sie den einen großen Sack einfach mitnahm wie der war! Denn sie hatte den nicht nur von außen abgetastet, bis zur Hälfe ausgeräumt und die herrlichen Dinge zur Begutachtung neben sich auf die Straße gestellt, sondern auch in diesen Sack hinein gespäht und noch weitere, schöne Sachen gefunden.


  Unter anderem in einer kleinen Kiste Ohrringe, billiger Tand zwar, aber Margrit musste die gleich anprobieren, denn sie hatte ihre alten Ohrringe verloren oder Gesine hatte die sich angeeignet und irgendwo bereits verhökert.


  Sie nahm sich einen Spiegel aus einer der Kisten und betrachtete sich lächelnd, denn sie fühlte sich mit einem Male an ihre Kindheit erinnert, wo noch alles in Ordnung gewesen war und beschloss, die Ohrringe zu tragen. Dann stopfte sie alles wieder in den großen Sack zurück, denn in die drei kleinen Beutel passte das Ganze gewiss nicht.


  Gerade als sie den Sack anhob, um zu prüfen, wie schwer der war, den alten Kram und die leeren Beutel, die sie die ganze Zeit mit sich geschleppt hatte, warf sie dabei einfach achtlos neben sich ins Gras, hörte sie wieder die Geräusche von Motorrädern aus der Ferne, merkte sie, wie diese lauter wurden und setzte den Sack erst einmal ab.


  Grässlich, die Trowes hatten anscheinend das gleiche vor wie Margrit. Na ja, sie konnte teilen, war schließlich genug von allem da.


  Seltsamerweise begannen Margrits Ohren zu pfeifen und sie sah, dass Danox sich plötzlich wie verrückt gebärdete. Er flitzte in Schlangenlinien durchs Gras, wie eingesperrt hin und her.


  Margrit mühte sich ruhig zu bleiben, denn das bedeutete wohl nichts Gutes. Aber weshalb fürchtete sich Danox plötzlich vor denselben Trowes, bei denen er vorhin ganz gemütlich eingeschlafen war? Wieder schüttelte sie über ihn verdrießlich den Kopf. Der spann doch, dieser verrückte Käfer.


  Gab es denn hier gar nichts, worauf man sich verlassen konnte? Mit ziemlicher Kraftanstrengung schleifte sie einfach den großen Sack hinter sich her und erkannte einige Straßen weiter, dass das doch wohl ziemlich idiotisch von ihr gewesen war, denn der Sack war so schwer, dass sie nur schneckengleich voran kam. Auf diese Weise würde sie wohl erst übermorgen bei Pommi angelangt sein. Sie hielt also inne.


  Es war furchtbar, Danox Pfeifton belastete sie inzwischen sehr, denn er wurde immer lauter. Wie konnte man das blöde Ding bloß endlich wieder ausschalten?


  Sollte sie wieder zurück zu George? Der Weg nach dort war sicher inzwischen genauso lang wie der zu Pommi! Sie schaute im Stadtplan nach. Vielleicht entdeckte sie ja eine Abkürzung! Nein, George hatte ihr schon den kürzesten Weg eingezeichnet. Also lief sie weiter auf den nördlichen Stadtrand zu und keuchte, während der Sack hinter ihr einher polterte. Mist verdammter, sie war wirklich wie im Kaufrausch gewesen. Womöglich würde bei dieser ganzen Schleiferei einiges zerbrechen! Na, egal! Genug war ja schließlich drin!


  Margrit hielt abermals inne, atmete tief durch und ihre Finger tasteten dabei nach den Ohrringen. Sie lächelte. Na, die waren noch dran. Wenigstens das hatte sich für sie gelohnt. Sie seufzte aber dennoch, denn es hieß für sie nicht nur, die restliche Stadt zu durchqueren, sondern Pommis Laden sollte sich noch etwa drei Kilometer von der Stadt entfernt befinden. Er war gemeinsam mit seinem Kumpel einfach in die alte Tankstelle umgezogen, die es dort schon immer gegeben hatte.


  Margrits Beine wurden allein wegen dieser Feststellung bleischwer, aber dann ergriff sie wieder den Sack bei den Zipfeln und zerrte diesen hinter sich her. Immer tiefer ging sie dabei gebeugt, blickte ständig auf ihre ausgeleierten Turnschuhe, die tapfer weiter tappten, in kleinen, irren Schrittchen, irgendwie vorwärts.


  Schon befand sie sich an der nächsten Ecke, stoppte am Rinnstein und wischte sich den Schweiß. Die Arme, ach, eigentlich alles tat ihr inzwischen weh. Sie ließ den Sack abermals los und bewegte die schmerzenden Schultern.


  Dabei glitt ihr Auge über die schönen Gärten, die es hier gab. Wunderschöne Grundstücke, in denen noch immer bunte Herbstastern wucherten und ihre Blüten keck durch die Zäune schoben und als Margrit aufschaute, sah sie, wie ein dunkelblauer, neuartiger Satellit gemächlich über die Dächer der kleinen Fachwerkhäuser hinweg segelte.


  Ihr Herz jagte augenblicklich los, sie taumelte, doch dann stammelte sie auf hajeptisch: „Xojanto Danox xojant! Ich bin ein dummes Huhn“ – leider kannte sie keine Schimpfworte auf hajeptisch und daher sagte sie das auf Deutsch – „ein Esel, jati to nuchon?“


  Der Satellit begab sich nun genau in jene Richtung, aus welcher Margrit gerade gekommen war, nämlich zum Fluss und zur alten Stadtmauer. Und was tat Danox? Er saß zwischen zwei Löwenzahnblättern und wedelte dem Ding mit seinen glibberigen Fühlern in einem ganz besonderen Takt hinterher.


  Hatte er etwa gewunken? Margrits Herz krampfte sich zusammen. Bisher hatte sie eigentlich immer gedacht, das Ding hasste Hajeps! Sollte sie sich so in Danox geirrt haben? Da, jetzt auch noch das wohlbekannte Brausen mehrerer Lais in den Straßen - hatte Danox die etwa gerufen? Sie schluckte und sah bei diesen Gedanken auf die ekelhaften Beine von Danox, auf die er sich plötzlich stellte und mit einem leisen Fiepton zu Margrit hinüber stelzte. Konnte man ihm trauen? Was mochte wohl in diesem kleinen Metallkopf vorgehen? Sie ließ es zu, dass er neben ihr Platz nahm.


  Der Lärm kam zwar vom Stadtrand hinter ihr, also vom kleinen Flüsschen her, wieder von dort, woher Margrit gekommen war. Doch beruhigte sie diese Feststellung nicht allzu sehr, zumal Margrit mit diesem schweren Sack nicht zu schnell aus der Stadt hinaus war. Außerdem hatte sie Sorge um George und sie hoffte inständig, dass er schon von Martin und Zhan Shao abgeholt worden war.


  Nun erklang auch noch ein Dröhnen aus der Ferne. Demnach landete ein Flieger ebenfalls an der Stadtmauer im Nordwesten, wohl um von dort weitere motorisierte Soldaten ausschwärmen zu lassen.


  Margrit überlegte, wie sie den Sack von hier fort bekommen konnte. Da hörte sie ganz in der Nähe ein erneutes Brausen von Motorrädern, das sofort unterbrochen wurde. Es folgte ein kurzer Schusswechsel.


  Wüstes Triumphgebrüll übertönte einige Minuten später Schmerzens- und Entsetzensschreie aus tierähnlichen Kehlen. Margrit stockte das Blut in den Adern. Also waren wohl Worgulmpf und seine kleine Schar doch von den Hajeps gefunden und überwältigt worden. In ihren Augen brannten Tränen, denn sie ahnte, was nun mit diesen armen Wesen geschehen würde, da die Hajeps ja meinten, Worgulmpf hätte noch immer Danox bei sich.


  Gewiss würden sie dessen Aussage, die Menschen hätten inzwischen Danox, für eine Ausrede halten und ihn foltern, sie schluckte bei diesem Gedanken, und vielleicht sogar einige Familienmitglieder vor seinen Augen quälen. Margrit hatte ja bereits die schrecklichsten Dinge über solche Sachen gehört. Aber nichtsdestotrotz musste sie wieder an sich selber denken, denn so makaber diese Sache auch war, so hatte sie doch für Margrit ihr Gutes, denn die Hajeps hatten endlich gefunden, wonach sie gesucht hatten. Zwar verhörten sie vielleicht die Trowes gleich an Ort und Stelle, aber sie interessierten sich in dieser Zeit ganz gewiss für nichts anderes.


  Also konnte Margrit in Ruhe weiter darüber nachdenken, wie sie denn nun den Sack aus dieser Stadt hinaus bekam. Verdammt, sie musste endlich eine Schubkarre oder etwas Fahrbares finden. Doch woher sollte sie wissen, in welchem dieser Gärten noch so etwas aufzutreiben war?


  „Jasu me!“ wisperte sie Danox zu und ließ den Sack einfach liegen, wo der war, begann die Pforten der Gärten aufzureißen, schnellen Schrittes die Grundstücke zu durchstreifen und in den Schuppen nach Handwagen oder ähnlichem zu suchen und Danox folgte ihr überall hin.


  Sie öffnete dabei sogar Garagen, in der Hoffnung, dort noch einen Jambo, Moped oder zumindest Fahrrad zu entdecken. Aber es war wie verhext, alles Fahrbare war bereits genutzt worden, was ja eigentlich recht verständlich war.


  Gerade, als Margrit in den Keller eines Hauses hinein wollte, hörte sie ein leises Rauschen am Himmel und sie gewahrte plötzlich zwei dicke Staubwolken über dem Haus. Sekundenbruchteile später zeigte sich dort ein Militärflugzeug, welches wie aus dem Nichts hervorgetreten war. Das lange, bläulich grüne, schlangenartige Heck wand sich elegant am Himmel und war noch zum Teil in Tarnnebel gehüllt. Margrit war überrascht, denn sie entdeckte am Bauch des Rumpfes als Symbol keinen Drachen, sondern ein ovales, ei-ähnliches Gebilde mit Kiemen oder was es auch immer darstellen sollte.


  'Nanu?´ dachte sie, als auch schon das zweite Kampfflugzeug inmitten seiner Staubwolke sichtbar wurde, welches ganz ähnlich wie das erste gebaut war, jedoch das Drachenzeichen trug. Die beiden boten ein gespenstisches Bild, denn sie umkreisten einander mit solch gelenkigen Bewegungen, als wären sie keine Maschinen sondern etwas höchst Lebendiges, ähnlich ein paar urzeitlichen Flugechsen.


  Sie warfen lange, elegante Schatten über das Grundstück und plötzlich wurde von beiden Seiten aus allen Rohren gefeuert. Instinktiv zog Margrit den Kopf ein, als ob das dabei helfen könnte, und da die Kellertür abgeschlossen war, flüchtete sie sich mit weiterhin hochgezogenen Schultern in den Schuppen.


  „Jelso rug!“ sagte sie leise und Danox sauste ihr hinterher.


  Es hatte am Himmel nur ganz leise geprasselt, war jedoch für Margrit umso unheimlicher gewesen. Dann knallte es, als würde etwas zerbersten. Ein Knurren wie aus mehreren riesigen Hundekehlen war hoch oben zu hören und kurz danach das unsichere Flattern und Rauschen gewaltiger Flügel, die sich davon machten, andere Flügelschläge jagten hinterher.


  Schließlich waren beide Flugzeuge nicht mehr zu hören und stattdessen vernahm Margrit ein weiteres Brausen von Lais ganz in der Nähe. Eine heftige Schießerei entstand an irgendeiner Stelle direkt hier in einer der Straßen. Margrit klopfte das Herz bis zum Hals. Sie meinte zu wissen, um wen hier gekämpft wurde. Jisken nahmen den Kampf mit den Hajeps auf, wohl um an Danox heran zu kommen. Die Trowes sollten also befreit werden.


  ´Verrückte Welt!` dachte Margrit, während sie ängstlichen Schrittes den Schuppen wieder verließ und den großen Garten durchquerte. Da kämpfen nun auf dieser Erde Außerirdische gegen Außerirdische, als hätten wir Menschen diesen Planeten schon lange an sie abgetreten. Sie hoffte für die Trowes, dass nicht jede Hilfe zu spät kam. Aber dann ... was würden wohl die Jisken mit den Trowes machen, wenn sie herausbekamen, dass die gar nicht mehr Danox bei sich hatten?


  Waren die Jisken anders als die Hajeps? Sie hoffte inbrünstig, dass es liebere Kreaturen waren als die Loteken und Hajeps. Sie öffnete gerade das Gartentor, als Danox mit schrillem Gekreisch ihr einfach davon hüpfte.


  „Kor wan dus? Kesto el! To banis dendo nesa!“ rief Margrit erschrocken. Aber das kleine Ding gehorchte nicht. Immer weiter und weiter sprang es einfach die Straße entlang. Danox unterbrach dabei seinen hellen Pfeifton und so konnte Margrit wieder einiges mehr hören, nämlich weitere Schüsse aus fremdartigen Gewehren, nun fast überall in den Straßen.


  Sollte sie einfach wieder in den Garten und zum Schuppen zurück laufen? Das war ein ziemlich langer Weg. Danox ließ indes zu Margrits Überraschung zwei kleine Flügelchen aus den Bauchseiten seines runden Körpers hervorschnellen und segelte direkt durch das geöffnete Fenster des einzigen parkenden Autos in dieser Straße.


  Sie hörte es leise plumpsen, als er sich auf dem Sitz hinter dem Steuer fallen ließ. Dabei stieß er einen solch mörderischen Pfeifton aus, dass sich Margrit die Ohren zuhalten musste.


  „Danox, Danox, kor wan dus?“ keuchte sie abermals, auch weil sie trotz eifrigem Umhersehens keinerlei Gefahr aus direkter Nähe erkennen konnte. Niemand war hier. Da wurde der Ton so stark, dass Margrit meinte, ihre Ohren würden zerspringen. Er machte wieder eine kleine Pause und da vernahm Margrit es auch. Schüsse aus fremdartigen Gewehren, Schmerzensschreie aus seltsamen Kehlen und das alles in allernächster Nähe. Doch sie konnte Danox nicht so einfach hinterher. Das sonderbare Metallwesen hatte wohl vergessen, dass sie nicht so klein und schmal gebaut war wie er, um sich durch das Autofenster zu quetschen. Würde sich die Tür vorne öffnen lassen? Leider nein!


  Jetzt hörte sie auch schon die Geräusche von Stiefeln aus einer Ecke herbeiflitzen. Jemand war also vor irgendwelchen Leuten auf der Flucht. Ein paar Kameraden waren wohl vorher erschossen worden, das hatte Margrit ganz genau gehört. Eiseskälte umklammerte Margrits Herz, als sie nun an der hinteren Autotür zerrte, die leider ebenfalls abgeschlossen war.


  Was nun? Vergessen war der Sack mit all den schönen Dingen. Verdammt, gleich würden hier alle aufkreuzen. Ganz vorne weg natürlich derjenige, den sie gerade jagten und dann? Sie rüttelte zum letzten Male auf der anderen Seite und endlich, wie durch ein Wunder war diese Tür aufgesprungen!


  Das Auto war so verrostet und altertümlich, dass es Margrit nicht gelang, die Tür hinter sich zu verriegeln. Vielleicht war die ja auch schon mal aufgebrochen worden. Man konnte keinen der Sitze umklappen oder verschieben, faulige Decken lagen hinten. Margrit kroch über die vordersten Sitze bis dorthin und warf die Decken nach kurzem Zögern einfach über sich.


  „Danox, jelso ken!“ wisperte sie. Das Ding krabbelte mit seinen haarigen Beinen zu Margrit unter die Decken. Margrit hustete. Warum so dicht? Oh Gott, war der ekelig, aber wegschuppsen wollte sie ihn nicht. Nun legte er auch noch seine langen, glibberigen Fühler über ihren Bauch. Verdammt, warum zog er diese grässlichen Dinger plötzlich nicht mehr ein? Mit spitzen Fingern zupfte sie die rosanen, tentakelartigen Gebilde von ihrem Körper und legte sie geordnet, so gut es bei dieser beträchtlichen Länge ging, neben sich. Da hörte sie auch schon den Gehetzten herannahen und in den Nebenstraßen wurde derweil etwas auf hajeptisch wie wild hinter ihm hergeschrien.


  Das klang zwar recht melodisch, trieb aber Margrit einen Gänseschauer nach dem anderen über den Rücken. Dann feuerten sie Schüsse, wohl zur Einschüchterung, einfach in die Luft. Da entdeckte der arme Kerl das Auto. Er rüttelte an der vordersten Tür, von der Margrit wusste, dass die nicht zu öffnen ging. Trotzdem wurde ihr dabei flau im Magen, denn der Kerl war ungeheuer stark und der Wagen wankte wie ein Schiff bei höchstem Wellengang. Verrückt, warum wollte der riesige Bursche ausgerechnet auch noch hier hinein?


  Margrits Gedanken jagten sich. Offenbar brauchte er ein ruhiges Plätzchen, um nach seiner Waffe zu sehen, weil die wohl nicht mehr in Ordnung war! Oder er wollte nachladen und dabei wenigstens einigermaßen geschützt sein, oder war er etwa auch nur in Panik wie ein Mensch?


  Er rüttelte nun verzweifelte an der nächsten Tür und das ganze Auto bebte und wankte dermaßen, dass Margrit meinte, es würde dabei in Stücke zerrissen. Ihr Herz schlug nun so laut, dass sie Angst hatte, er könnte es hören. Dennoch kam ihr seltsamerweise der Gedanken, ihm irgendwie helfen zu müssen! Schließlich war klar, dass man ihn töten wollte, genau wie zuvor seine Kameraden.


  Wie sah er eigentlich aus? Sie hatte noch gar nicht zum Fenster hinaus geschaut. War er etwa ein Jisk? Die Jisken waren Margrit nämlich inzwischen recht sympathisch geworden, weil sie den Trowes zu Hilfe kommen wollten. Sollte sie ihm einfach öffnen? Was würde er tun, wenn er sie sah? Nun war er an der richtigen Tür. Margrit schnappte nach Luft. Nur wenige Sekunden und ...? Nanu? Warum klemmte die plötzlich auch? Da sah sie, dass Danox mit nur einem seiner langen, tentakelartigen Fühler die Tür von innen zuhielt.


  Donnerwetter, das kleine Ding war wohl in Wahrheit gar nicht mal so hilflos! Konnte es glatt mit einem Außerirdischen an Kraft aufnehmen. Wer hätte das gedacht?


  „Danox, kos to lossi?“ wisperte sie dennoch aufgeregt. „Dieser hier ist sicher ein Guter, du kleiner Dummlack!“


  Aber er gehorchte nicht. Schüsse knatterten nun direkt in dieser Straße. Die Verfolger hatten den armen Flüchtling bereits entdeckt und riefen ihm nun etwas zu. Sie konnte dabei noch immer nicht heraushören, ob der Gejagte nun Jisk oder Hajep war. Jedenfalls schimpfte er irgendetwas wüst zurück.


  Er hatte eine schöne und stolze Stimme. Margrit hatte sich in der Hoffnung, er würde abgelenkt sein, nun doch ein wenig aufgerichtet, um zu sehen wer er war. Aber sie sah nur breite Schultern, einen weiten Umhang und seinen Helm! Ihr Atem stockte. Der trug ja das Hajepzeichen!


  Sie blickte nach den anderen, die ihn verfolgten. Es waren neun Außerirdische und nur zwei Hajeps waren darunter, der eine von ihnen hatte – oh Gott, wie entsetzlich! – keine Hände mehr, nur mit Tüchern provisorisch umwickelte Stumpen, durch welche ständig schwarzes oder gar dunkelblaues Blut zu sickern schien. Wer hatte ihm nur diese grässlichen Wunden zugefügt? Dieser Hajep hier etwa, den sie alle verfolgten?


  Die sieben übrigen Verfolger trugen Helme mit dem Erkennungszeichen eines ovalen Gebildes, das wie Ei mit Kiemen aussah, also waren es Jisken. Gute Jisken offensichtlich, denn sie wollten wohl dem Hajep, der so schwer verletzt war und dessen Freund, der auch ziemlich schlecht auf den Beinen stand, helfen, indem sie sich den hier vorknöpften. Puh, und beinahe hätte sie dem auch noch geholfen! Na, noch mal gut gegangen!


  „Xojanto me Danox, xojant!“ wisperte sie deshalb heute schon zum zweiten Mal in Danox spitze Öhrchen. „Jati to nuchon?“


  Doch dann fragte sie sich, weshalb sich denn Jisken, die sich doch eben noch am Himmel mit den Hajeps bekriegt hatten, ausgerechnet mit diesen zwei Hajeps gut verstehen sollten? Die Frage sollte keine Antwort finden, denn plötzlich sauste irgendetwas Unheimliches, kaum Erkennbares wie ein Blitz zischelnd Richtung Auto. Der Hajep schrie vor Entsetzen, wollte einen Riesensatz zur Seite machen, aber da fiel er auch schon stöhnend in sich zusammen, schlug dabei zum Teil aufs Auto. Er war so schwer, dass Margrit meinte, es kippe dabei auf die Seite, und dann stürzte er kopfüber auf die Straße.


  Margrit hatte sich indes wieder zusammengekauert, wagte sich nicht zu regen. Auch als die Jisken den leblosen Körper triumphierend davonschleiften, blieb sie starr und zusammengerollt wo sie war. Während die Jisken zurück liefen, griffen sie johlend und kreischend nach Margrits Sack, nahmen den einfach mit. Margrit kamen die Tränen, denn vergebens war all ihre Mühe gewesen. Es dauerte ein Weilchen, bis sie sich damit abgefunden hatte, noch einmal zur selben Stelle zurückzulaufen, um zu sehen, ob da noch etwas aufzutreiben war und natürlich auch nach ihren alten Beuteln zu suchen, mit denen sie so schnell wie möglich zu Pommi laufen konnte, denn in dieser Stadt wimmelte es ja nur so von Außerirdischen. Sie musste schnellstens aus dieser hinaus. Es kostete sie schon einige Überwindung, Danox in die Hände zu nehmen und zur Dankbarkeit auf dessen Metallrücken zu küssen.


  Und dann raunte sie ihm zu: „Usomi Danox! Twacha usom, moi xabir!“


  Das Ding hatte dabei seine acht grässlichen Beine schlaff hinab hängen lassen, schließlich leise scheppernd sein kleines Mäulchen geöffnet – also gegähnt – und dabei den feinen Hornring im Inneren seines Rachens hochgeschoben. Für einige Sekunden waren zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähnchen aufgeblitzt, aber Margrit hatte das von ihrer Seite aus nicht sehen können.


  Kapitel 8


  


  Nachdem Margrit für ein Weilchen gewartet hatte, öffnete sie die Wagentür, schob sich die Brille zurecht und ihre hellen, blauen Augen suchten prüfend die Gegend ab. Nichts Beunruhigendes war mehr zu sehen und die Geräusche von den noch immer kämpfenden Truppen kamen inzwischen aus genügend weiter Entfernung. Schüsse waren zwar zu hören und böses Geschrei, aber das kümmerte Margrit nicht. Sie hatte es ziemlich eilig.


  „Jasu me, moi xabir! Dus!“ rief sie aufgeregt Danox zu.


  Das kleine Ding hopste sofort vom Fahrersitz auf die Straße. Danox hatte wohl ebenfalls nichts Besonderes entdeckt, denn er summte zufrieden. Schnell schlichen sie wieder zurück, doch als sie angekommen waren, musste Margrit feststellen, dass wohl neugierige Hajeps oder Jisken bereits alles abgeräumt hatten. Lediglich beschädigte Dinge hatten sie zurückgelassen.


  Enttäuscht ergriff sich Margrit noch einen einigermaßen passablen Topf und dann suchte sie nach ihren Beuteln. Hoffentlich hatten die Außerirdischen wenigstens die nicht angerührt. Sie entsann sich, dass sie die Gott sei Dank vorhin irgendwo ins Gebüsch geworfen hatte. Die Frage war jetzt nur in welches? Schließlich wuchs hier auch an den unsinnigsten Stellen reichlich viel davon.


  Da kam ihr ein Gedanke. Ob sie wohl Danox auch als ´Suchhund` einsetzten konnte?


  „Danox, jelso ken!“ wisperte sie angespannt und ließ seine langen Fühler den Topf abtasten. „Nota ... NOTA!“ ermunterte sie ihn ungeduldig, da er ziemlich lange machte. Außerdem glaubte sie nicht so recht, dass es klappen würde.


  Nun setzte er sich auch noch hin, schien wohl darüber nachzudenken, denn es summte und surrte plötzlich so merkwürdig in seinem eigenartigen Metallkopf.


  Schließlich machte er sich mit seinen langen Beinen reichlich bedächtig auf den Weg, schnupperte mit seiner rüsselartigen Nase mal hier, mal dort, schob mit den sonderbaren Fühlern mal dieses, mal jenes Zweiglein zur Seite, um darunter zu schauen, und binnen weniger Minuten hatte er nicht nur einen, sondern gleich alle Beutel gefunden. Margrit war zwar begeistert, drückte sich aber trotzdem vor einem weiteren Dankeskuss auf seinen verstaubten Rücken.


  „Usomi Danox! Twacha usomi!“ lobte sie ihn dennoch artig, während sie den Topf, den sie vorhin gefunden hatte, noch in einem der leeren Beutel verstaute. „Jelso, wona sahon kito!“


  Die roten und blauen Dioden an seinem keilförmigen Kopf flackerten zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Hurtig ging es zurück. Margrit gab der Gedanke keine Ruhe, trotz allem bei diesem Schwarzhändler wenigstens die Dinge anzubieten, welche sie sich gestern Abend noch von den ´Maden` hatte erbetteln können. Das war zwar spärlich, aber wenn sie ihm alles schilderte, die ganze Sache mit ihrer Familie, würde er doch wohl mit ihr Erbarmen haben!


  Schließlich rang sie sich dazu durch, einfach weiterhin unterwegs nach interessanten Dingen Ausschau halten, denn restlos alles konnten ja diese verrückten Außerirdischen wohl schlecht gefunden haben.


  Sie beschloss schließlich trotz aller Gefahr, denn in der Ferne war noch immer viel Lärm zu hören, einen kleinen Umweg durch weitere Straßen des Villenviertels zu wagen, um dort nach wertvolleren Dingen zu suchen, denn der Feind kämpfte wohl weiterhin mit den Jisken! Erstaunlich, dass sich dieses Volk dermaßen für die paar Trowes einsetzte. Verwunderlich überhaupt dieses anhaltende Interesse der Außerirdischen an Danox! Es musste etwas ausgesprochen Verheißungsvolles von irgendjemandem über dieses Ding verbreitet worden sein! Margrit hörte das Sausen weiterer Lais in den Straßen aus dem östlichen Teil der Stadt. Es schienen immer mehr Fahrzeuge zu werden und es tönte das Rauschen und Hämmern sonderbarer Bodengeschütze.


  Drei weitere Kampfflugzeuge waren inzwischen abgestürzt. Margrit hatte es dabei hinter sich mächtig Dröhnen und Krachen gehört und alsbald Feuer gierig empor züngeln und fette Rauchwolken zum Himmel hinauf wandern sehen. Es stank deshalb noch immer ein wenig nach Verbranntem, obwohl die Außerirdischen es verstanden hatten, sofort wieder alles zu löschen. Sie waren inzwischen dermaßen ineinander verkeilt, das dieser Umstand Margrit nur zum Vorteil gereichen konnte.


  Kaum dass sie das Villengebiet wieder betreten hatte, musste sie feststellen, dass hier wohl ein wesentlich heftigerer Kampf stattgefunden als sie sich gedacht hatte, denn es waren deutliche Spuren davon zu sehen, eingestürzte und verkohlte Dächer. Manchmal standen nur doch die Mauerreste eines Hauses oder es waren riesige Löcher in Häuserwänden, tiefe Krater in Straßen oder Bürgersteigen, völlig weggefräste, zerkrümelte Bäume zu sehen.


  Aber es gab auch dezentere Dinge, lange, dünne Bahnen merkwürdiger Geschosse, meterlange, hauchfeine Brandspuren auf den Bürgersteigen, faustgroße Löcher in manch einem Pfeiler oder Baum, durch welche man hindurchschauen konnte. Hier und da sogar reichlich klebrige Humushäufchen, schwarze Blutspuren, die irgendeinen Weg entlang führten. Manch ein übriggebliebener Fetzen von hauchfeiner, metallartiger Kleidung lag mitten im Weg, baumelte vom Ast herab oder wurde vom Wind durch die Straßen gewirbelt.


  Als Margrit gerade an einer von dichtem Moos überwachsenen Mauer vorbeikam, stockte ihr der Atem, denn direkt dahinter, in der Einfahrt eines riesigen Hotels, hatte Margrit eine Gestalt auf einer Leiter oder etwas ähnlich Erhöhtem seelenruhig sitzen sehen. Oh Gott, begegneten ihr etwa heute doch noch Menschen?


  Vorsichtig, als ob eine schnellere Bewegung jede Hoffnung zunichte machen könnte, blickte sie an drei immergrünen Büschen vorbei. Tatsache! Margrit atmete keuchend aus. Die Proportionen stimmten ... da hinten war kein verkleideter Trowe sondern wirklich ein Mensch!


  Sie krauste angespannt die Stirn und schob eine Haarsträhne, die ihr wieder aus dem Haargummi gekrochen war, hinter das Ohr. Aber ... was wollte der da oben? Worauf saß oder vielmehr lag der eigentlich? Hatte er von dort aus sehen wollen, wie weit sich die Außerirdischen inzwischen zurück gezogen hatten und war darüber eingeschlafen? Margrit musste über diesen abstrusen Gedanken nun doch ein bisschen schmunzeln.


  Er lehnte rücklings am Stamm einer uralten Eiche. Margrit stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr zu erkennen und die ausgeleierten Turnschuhe rutschten von den Hacken.


  Sie hörte es direkt neben ihrem Ohr plötzlich unangenehm surren. Danox war mit seinen hautähnlichen Flügelchen empor geflattert und linste nun mit seinen vier Diodenaugen über die Mauer. Er hatte sogar die rosafarbenen Fühler ausgefahren, welche er immer wieder abwechselnd in die Richtung ausstreckte, wo der Mann lag.


  Plötzlich fuhr Danox zurück, so wie ein Mensch, der plötzlich jemanden wiederzuerkennen gemeint hatte, gab jedoch keinen Ton von sich, sondern trudelte nur recht undiszipliniert in der Luft herum, was Margrit sehr überraschte, denn für sie war noch immer nichts Besonderes erkennbar. Enttäuscht sank sie wieder auf ihre Fußsohlen und somit in ihre viel zu weiten Turnschuhe zurück. Danox hingegen hatte sich, so schien es, beruhigt, blieb aber weiter in der Schwebe und spähte wie gebannt zum Hotel. Mit einem Fühler hielt er sich an der Mauer fest.


  Vielleicht war das nur jemand von den Dienstboten, der dort oben am Baum lümmelte oder gar der Hotelbesitzer? Sollte Margrit den nun einfach in Ruhe lassen oder nicht? Sie zupfte sich mit angespannter Miene ihre Schuhe ordentlich zurecht und band sie fester zu. Aber es konnte doch für diesen Verrückten vielleicht gefährlicher werden als gedacht, sofern die Truppen wiederkamen! Was war mit dem Mann bloß los?


  „Ke, Danox, kor wan dus?“ fragte sie ihn leise, weil er keinen Ton von sich gab, was er eigentlich immer tat, wenn irgendetwas nicht in Ordnung war. Er schwieg, nur der Fühler, mit dem er sich noch immer an der Mauer festhielt, zitterte. Da meinte sie plötzlich zu wissen, weshalb er sich so seltsam benahm. Er hatte niemanden wieder erkannt, oh nein, das Gegenteil war wohl eher der Fall. Er hegte nämlich ein beträchtliches Misstrauen gegen Personen, die er noch nicht kennen gelernt hatte. Im Klartext: er wusste einfach nicht, was er von dem Menschen dort vorne halten sollte. Darum bekam sie auch null Informationen von ihm! Margrit musste also selber entscheiden. Hm, schwierig die Sache!


  Aber die Möglichkeit, dass dieser Mensch auch ein gut verkleideter Außerirdischer sein konnte, schlug sie aus, denn der Feind war ja auf der Suche nach Trowes gewesen, hatte also auch nicht vor, irgendwelche Menschen anzulocken. Außerdem befand er sich im Kampf mit den Jisken. Jeder Soldat wurde gebraucht. Was sollte er dann ausgerechnet hier und allein?


  So beschloss sie, zu diesem Menschen hinzugehen, denn es konnte ja sein, dass er Hilfe brauchte. Vielleicht stand er unter Schock, war verletzt, ohnmächtig oder ähnliches?


  Danox sah, dass Margrit kehrt machte, ließ sich deshalb zur Erde fallen, saugte den Fühler ein, mit dem er sich festgehalten hatte und kam auf unsicheren Beinen hinterher.


  Margrit hatte bereits die Mauer hinter sich gelassen, als Danox mit einem leisen, kaum hörbarem Ächzen neben einem leeren Helm stoppte, der im Rinnstein lag.


  Margrit wendete sich um, grässlich, der prächtige Helm, welcher gewiss vom letzten Kampf stammte, war über und über mit schwarzen Spritzern besudelt und roch richtig unangenehm. Nicht nur Margrits Nackenhaare stellten sich deshalb auf, ebenso die kurzen Wuschelhärchen zwischen Danox spitzen Ohren. Sie bebten vor Elektrizität. Vorsichtig, ganz vorsichtig stelzte Danox schließlich an diesem Helm vorbei.


  Und dann standen sie vor dem riesigen Tor der Einfahrt. Es war ein robuster, gusseiserner Zaun, der den gesamten parkähnlichen Garten um ein sechsstöckiges Hotel umgab. Margrit lugte durch die Gitterstäbe und Danox von unten ebenfalls.


  Schon wieder musste sie schmunzeln, denn das Bild, welches sich ihnen bot, war wirklich zu komisch um wahr zu sein. Der junge Kerl lag völlig entspannt auf einer steinernen Mülltonneneinfassung!


  He, wie war denn dieser Bursche da raufgekommen? Warum ruhte er nicht in einem der lädierten Liegestühle. Genug davon waren doch hier vorhanden, die man hinten vor dem Schuppen stehen sehen konnte?


  Margrit rieb sich gedankenversunken das schmale Kinn. So war er für jeden sichtbar, sogar von oben. Dieser Mensch hatte seine knallrote Schirmmütze so tief ins Gesicht gezogen, dass man nur die untere Hälfte davon erkennen konnte.


  Er trug außer der grauen Pumphose, oder was das auch immer für ein merkwürdiges Kleidungsstück war, und den schwarzen, mit merkwürdigen Schnallen versehenen Stiefeln, eine weite Jacke über dem weißen Hemd, das einen ziemlich hohen, aber irgendwie eleganten Stehkragen besaß. Die Jacke hatte das gleiche grelle rot wie die Schirmmütze. War eine richtige Zielscheibe, aber schick, der Knabe!


  Sie kicherte verwirrt in sich hinein. War ja auch egal! Jedenfalls machte der große Park einen reichlich verwilderten Eindruck. Naja, wer suchte schon zu diesen Zeiten solch ein pompöses Hotel auf? Kleine Kneipen waren heutzutage gefragt.


  Das Glas der großen Verandatüren sah aus, als wäre es kürzlich eingeschlagen worden. Ein Blick durch die Fenster verriet Margrit, dass drinnen Möbel umgestoßen worden waren. Hatte es etwa vorhin eine Hatz quer durchs Haus gegeben? Auch die Tische auf der mit Scherben übersäten Veranda waren umgekippt, Stühle zeigte ihre Unterseite, einige davon waren einfach in die verwilderten Rosenbeete geworfen worden.


  Was war hier passiert? Wurde etwa auch noch gegen Menschen, die sich hier verschanzt hatten, gekämpft? Ihr Blick wanderte wieder zu dem sonderbaren Burschen zurück. Was hatten sie mit ihm gemacht?


  Margrits Herz begann schneller zu schlagen, als sie Trampelpfade im Gras entdeckte und niedergedrückte Stellen hinter Buschwerk, wo man sich vermutlich verborgen gehalten und größere Flächen, wo man sich versammelt hatte.


  Sie hielt sich an den gusseisernen Stäben des Tores fest, als müsse sie an irgendetwas Halt finden und lehnte die heiße Stirn dagegen. Weshalb klettert jemand von alleine auf eine so hohe Mülltonneneinfassung? Verdammt, verdammt! Hatte er nach jemanden gesucht und war dann vielleicht dort oben umgekippt, aus welchem Grunde auch immer, und nur der Baum hinter ihm hatte seinen Sturz aufgehalten?


  Sehr absurd das Ganze! Aber Margrit konnte irgendwie nicht umkehren, auch wenn Danox ihr das mit heftigen Bewegungen seiner beiden ausgefahrenen Fühler anzudeuten versuchte, vielmehr trieb sie irgendetwas an, unbedingt in diesen Park hinein, bis zu dieser Mülltonneneinfassung zu gehen.


  War es die Neugierde, oder die unerklärliche Sehnsucht nach ihrer eigenen Spezies, oder einfach nur ernstliche Sorge um diesen jungen Menschen? Ihre Hände zitterten jedenfalls so sehr, dass sie zunächst das Tor gar nicht aufbekam, obwohl das ganz gewiss recht einfach ging und so fragte sie erst einmal durch die Gitterstäbe hindurch:


  „Hallo?” Ihre Stimme hatte so ängstlich und zag geklungen wie die eines Kleinkindes und so gab sie sich einen Ruck und wurde lauter: „Hallooo?”


  Hu, hatte sie sich über ihre eigene Tonlage erschreckt, denn ihre Knie bebten jetzt wie Pudding. Auch Danox kleiner, runder Körper zitterte wie ein defekter Presslufthammer. Sie atmete tief durch, beruhigte sich und überbot sich schließlich selbst: „Guten Tag!” brüllte sie für diese unangenehmen Verhältnisse sagenhaft laut.


  Mit gekrauster Nase riss sie schließlich die Pforte wild entschlossen auf. War schlecht geölt, typisch! Der schrille Ton ließ nicht nur sie, sondern auch Danox zusammenfahren, doch dann betraten beide einfach das Grundstück.


  Der Bursche reagierte noch immer nicht. Nur der Wind bewegte ab und an die Zipfel seiner offenen Jacke, und daher begann Margrit, ein volkstümliches Lied vor sich hinzusummen, sie sang nämlich gerne, wenn sie sich ein wenig hilflos fühlte, denn das beruhigte sie.


  Immer noch kam keinerlei Reaktion von ihm. Margrit zupfte ein paar Blätter von ihrem Ärmel und schaute zu ihm hinauf. Der Typ war gut gebaut, das musste sie schon zugeben und wie er da so lag, mit diesen breiten Schultern und den langen Beinen, so völlig entspannt, da war er einer männlichen Schaufensterpuppe vergangener Zeiten wirklich nicht ganz unähnlich.


  Nun stand sie dicht vor ihm. Sie hätte sich nur ein wenig zu ihm emporrecken, die Hand nach ihm auszustrecken brauchen und ihn berühren können. Aber das wagte sie nicht.


  Irgendetwas bremste sie. War es Danox eigenartiges Gehabe? Aus dem Augenwinkel sah sie nämlich, wie das kleine Ding zunächst hektisch am Boden entlang huschte und sich dann zwischen zwei großen Felsbrocken, die ehemals zur Zierde dieses parkähnlichen Gartens gedacht waren, verkroch. Er ließ nun auch die Fühler in Körper verschwinden und schüttelte Staub über sich, indem er sich wie eine Scholle im Sand rekelte. Nun sah Danox ganz so aus, wie ihn Margrit einst vorgefunden hatte: Starr, eben wie ein Stein und er gab nun erst recht keinen Ton mehr von sich.


  Margrits Wimpern flatterten unsicher, als ihre Augen wieder zu der schicken männlichen Schaufensterpuppe zurück wanderten. Und plötzlich wusste sie, warum sie solche Hemmungen vor diesem Kerlchen hatte. Dieser Typ sah nämlich nicht nur einfach gut aus ... er war überirdisch schön! Dabei war sie doch gerade bei Männern äußerst kritisch. Wo viele Frauen gleich wild losjubelten, hatte sie immer noch etwas auszusetzen gehabt. Aber das Gesicht, dieser Männerkörper, jedenfalls das, was sich davon unter der Kleidung abzeichnete, schien wirklich ohne jeden Makel zu sein! Oh Mann, wie kam sie nur dazu? Schließlich konnte man doch noch gar nichts Genaues über ihn sagen. Nicht einmal sein Gesicht war vollständig entblößt.


  Sie schaute auf sein Kinn. He, wie eitel! Dort, wo er ein kleines Grübchen hatte, war ja ein winziger, silberner Stern eintätowiert! Der Bursche schien ganz genau zu wissen, dass dieser Stern seine Attraktivität noch um einiges steigerte.


  Hm, Margrit wurde jetzt richtig neugierig, bückte sich etwas, um von unten zu ihm hinauf unter die Schirmmütze zu lugen. Och, da war nur sein Mund ... pah ... nichts Besonderes! Und oben drüber blinkte diese schicke Spiegelglasbrille. Ob man die wohl klammheimlich ... ohne, dass er es merkte? Welche Augen musste dieses Gesicht erst haben, wenn es einen solch sinnlichen Mund besaß?


  Zum Donnerwetter, schon wieder himmelte sie ihn an! Was war nur mit ihr passiert? Hier lag doch nur ein Mensch, der in Würzburg geblieben war. Aber er war ein ausgesprochen Tapferer, das musste man schon sagen. Wenn der hier mit den Außerirdischen gekämpft hatte, na dann ...!


  Sie stellte ihre Beutel ab, direkt zu seinen Füßen, lehnte sie gegen die Mülltonneneinfassung und lief danach skeptisch einmal ganz um ihn herum. Hm ... hmmm ... sie musste diesen zur Erde gefallenen Engel wecken, klarer Fall! Und wie machte man das, wenn man solche Hemmungen hatte wie sie?


  Sie schlug die Arme übereinander und fuhr kurz darauf zusammen. Grundgütiger Himmel, schon seit einem ganzen Weilchen hatte sie die Hajeps in der Ferne völlig außer Acht gelassen. Lärm war zwar noch herauszuhören, aber kein ungestümes Toben mehr, sondern ein irgendwie geordnetes Rumoren. Wer hatte hier gesiegt? Die Jisken oder die Hajeps? Ach, das Wichtigste war doch, dass alle genügend entfernt waren.


  Plötzlich kam Margrit ein schlimmer, wirklich sehr schrecklicher Gedanke. Was war, wenn dieser Adonis bereits nicht mehr lebte? Du lieber Himmel, konnte man denn so unverschämt gut aussehen, obschon man längst eine Leiche war? Na ja, wenn ... also dann – sie schluckte – musste dieser Typ bereits erstarrt sein, denn sonst hätte er nicht in dieser Stellung oben auf der Mülltonneneinfassung lehnen können.


  Er wäre heruntergefallen! Oder hatte man ihn etwa ... ihr Herz klopfte nun wieder ziemlich schnell ... festgebunden? Makabere Idee! Sie spielte hektisch an ihrem Ohrring. An diese Variante hatte sie die ganze Zeit noch gar nicht gedacht, nicht denken wollen! Die Hajeps konnten vorhin ihre Spielchen mit ihm getrieben haben.


  Ihre Hand ließ den Ohrring endlich los. Bestimmt hatte er dann überall Spuren von irgendwelchen Folterungen! Grässlich ... ekelig! Nein, sie wollte jetzt nicht zimperlich sein. Darum reckte sie sich zu ihm empor und legte nur ausgesprochen sacht ihre Hand auf seinen Arm. Er rührte sich nicht.


  „Hallo?” sagte sie wieder. Etwas anderes fiel ihr nicht ein, aber es klang wohl eher wie irgendein Genuschel. Boah, hatte der Muckis, dabei war das nur der Unterarm! Aber leider noch immer keine Reaktion. Herr im Himmel, es schien ihm wirklich sehr schlecht zu gehen, denn sein Gesicht war nicht nur völlig bleich, selbst seine Lippen erschienen ihr plötzlich bläulich! Wie konnte ihm nur eine so hässliche Farbe dermaßen gut stehen?


  Sie nahm den kleinen Schemel, den sie vor dem Schuppen entdeckt hatte, stellte ihn vor die Mülltonneneinfassung und stellte sich darauf. Nun war sie mit ihrem Gesicht ungefähr auf seiner Höhe und ihr Schatten fiel auf ihn. Sie sah auf diesen kussbereiten Mund und beugte sich vor, vor lauter Aufregung nicht gerade geschickt, denn es fehlte nicht viel und sie hätte ihn mit ihren Lippen berührt. Da sah sie, dass er eine Kette um den Hals trug, an welcher eine Art Medaillon und drei kleine, orange getönte Steinchen befestigt waren. Wie drei prächtige Fischschuppen ruhten sie auf seiner Brust, umgaben sie das große, protzige Amulett. Unerklärlicherweise kamen die orangenen Plättchen Margrit irgendwie bekannt vor. An wen oder was erinnerten sie die denn nur? Ach, das war ja auch jetzt ganz egal, Hauptsache der Bursche wurde endlich wach, sofern er denn überhaupt schlief!


  „He, Sie“, krächzte sie deshalb lauter. „Geht es Ihnen nicht gut?“


  Nicht die kleinste Zuckung seiner Mundwinkel, kein Atmen, nichts! Wegen dieser Enttäuschung wollte sie wieder hinabsteigen, doch dann gewahrte sie sonderbare Flecken an seinen Wangen. Etwa Schmutz? Sie wollte sie wegwischen, verharrte aber. Nein, das waren wohl eher weitere Tätowierungen oder gar Narben? Eigentlich beides, wenn sie genauer hinschaute. Zwar schon längst verheilte, jedoch noch immer enorm tiefe Löcher, die groteskerweise mit jeweils einer grünen Zackenlinie recht deutlich zur Geltung gebracht worden waren. Du meine Güte, warum tat er sich denn so etwas an, schmückte derart grausige Verletzungen auch noch? Sie war darüber sehr verwirrt.


  Fast im gleichen Augenblick vernahm sie in der Ferne, dass der Feind dabei war, wieder einmal die Lais in Gang zu setzen. Motoren brummten auf. Es gab wohl ein paar kleinere Einheiten, die sollten jetzt heimwärts, oder? Ach, es war ihr jetzt egal, Hauptsache sie blieben weit genug entfernt.


  Sie legte ihr Ohr auf seine Brust. Merkwürdig, auf der linken Seite seines Oberkörpers vernahm sie nichts, aber etwas weiter rechts, da hörte sie es, erst kaum, aber dann immer heftiger schlagen, sein Herz! Donnerwetter, er lebte also! Sie war von dieser Erkenntnis regelrecht überwältigt, taumelte, fiel fast vom Schemel herunter. Dabei glitt ihr Blick zu ihren Beuteln, die immer noch unten gegen die Mülltonneneinfassung lehnten.


  War es eigentlich gut, sollte sie diesen Kerl noch wach bekommen, wenn er dabei gleich diese Beutel sah? Verdammt, sie knirschte mit den Zähnen und stieg hinab. Heutzutage beklaute doch jeder jeden und sie kannte den Burschen nicht. Er war stärker als sie. Also hatte es vielleicht auch sein Gutes, dass er noch immer nicht richtig zu sich gekommen war. Sie schaute sich um. Sollte sie nun die Beutel irgendwo im Schuppen ... oder waren sie besser hinter dem Brunnen aufhoben, oder gar im Haus?


  Nein, das war alles viel zu weit, so viel Zeit hatte sie nun auch wieder nicht. Ohne weiter über die Hajeps im Osten nachzudenken, schob sie, leise ächzend, erst einmal die schweren, langen Beine dieses ´Schnarchis` beiseite. Dann öffnete sie die Klappe der steinernen Einfassung – es quietschte etwas – und ließ die Beutel einfach in die Mülltonne fallen.


  Ein lautes, schepperndes Plumpsen verriet, dass die Tonne nicht nur tief, sondern außerdem leer gewesen war. Oh Gott, war wohl nicht so ein guter Gedanke gewesen, denn wie sollte sie die Beutel später wieder herausbekommen? Na egal, Margrit machte einfach den Deckel wieder zu – es quietschte abermals, doch diesmal viel lauter – und da sah Margrit, dass der ´Engel ` erwacht war.


  Er beobachtete Margrit wohl schon etwas länger, es war ihr nur nicht aufgefallen, weil sie so sehr mit ihren Beuteln beschäftigt gewesen war. Sie konnte trotz seiner undurchsichtigen Brille irgendwie spüren, dass er sie anstarrte, denn er hatte dabei den Mund leicht geöffnet, regelrecht vergessen, ihn wieder zu schließen.


  Margrit war ebenso fassungslos über diesen beinahe unwirklichen Moment. Sie verharrte mitten in ihrer Bewegung, denn irgendwie hatte sie, wenn sie ehrlich war, überhaupt nicht mehr damit gerechnet.


  Sie konnte nicht sprechen, nicht einmal mehr schlucken! Vielleicht aus Angst, es könne deshalb gleich wieder alles vorbei sein? Er hatte sich ein wenig zur Seite gewendet und sein Gesicht war dadurch zum Teil hinter einem Zweig verborgen, als verstecke es sich vor Margrits Blick. Das einzige, was nun bei Margrit tüchtig funktionierte, war ihr Herz. Es trommelte so sehr, dass sie glaubte zu ersticken, würde sie nicht augenblicklich Luft holen. Konnte sie das tun? Sie wagte einen kleinen Atemzug.


  Doch der genügte nicht und so hob und senkte sich ihre Brust. Schließlich keuchte sie ganz entsetzlich! Gott sei Dank veränderte sich die Miene des Engels deshalb nicht! Margrits Wangen hingegen zuckten, sollte sie lachen oder nicht? Ihr wurde heiß, der Magen rumorte.


  ‚Auweia‘, dachte sie plötzlich, ‚wenn der seine noch eben vor mir versteckten Flügel ausbreitet und von dieser Einfassung fliegt ... Unsinn, wohl eher springt. Oh Gott, warum sollte er denn das tun?‘ Sie schluckte bei diesen vielen wirren Gedanken und mit einem Male überfiel sie Panik, so sehr, dass sie den augenblicklichen Wunsch hatte wegzuflitzen! Aber sie riss sich zusammen.


  ‚Verrückt‘, dachte sie jetzt. ‚Die ganze Zeit hattest du dich danach gesehnt, dass diese Skulptur endlich zum Leben erwachen würde und nun tut sie dir den Gefallen und es ist dir auch nicht recht.‘ Konnte es vielleicht die Größe dieses muskelbepackten Kerlchens sein, die ihr plötzlich ins Auge stieß? Gleichzeitig musste sie feststellen, dass sie eigentlich gar nicht mehr fort konnte, irgendetwas hielt sie fast auf magische Weise fest. Ja, sie war von diesem eigenartigen Moment, dieser völlig neuen Situation, wie verzaubert – einfach überwältigt! Himmel, weshalb eigentlich? Schließlich war doch nichts weiter passiert, als dass der Mann endlich wach geworden war! Was zwang sie also, dort zu bleiben, wo sie war? Darum richtete sie sich endlich langsam und vorsichtig auf.


  Kapitel 9


  


  „Amar?“ krächzte sie zu ihm hinauf. Komisch! Warum sagte sie gerade das? „Äh, hallo, meinte ich natürlich!“ Und dann lächelte sie ihn einfach an.


  Er schaute nur auf die Winkel dieses rosafarbenen Mundes, die sich so seltsam nach oben gezogen hatten und dann glitt sein Blick abermals über dieses Gesicht, das sich erstaunlicherweise dadurch auch in seiner Gesamtheit völlig verändert hatte, da es runder und somit weicher geworden war. Die Augen leuchteten in einer hellen, wasserblauen Farbe mit einer ziemlichen Ausdruckskraft und selbst die zarte Haut drum herum kräuselte sich sanft in vielen kleinen Wellen.


  Da er sein Gesicht noch immer hinter dem herabhängenden Zweig verborgen hielt und ein wenig zur Seite gedreht hatte, konnte Margrit sehr gut die ein wenig seltsam ausschauende Ohrkapseln mustern, die er trug. Dabei fiel ihr auf, dass die viel zu klein waren, höchstens zwei Zentimeter breit, um ... sie schluckte ... verdammt, er hatte keine Ohrmuscheln mehr! Weshalb eigentlich? Sie wich langsam und vorsichtig mehrere Schritte vor ihm zurück.


  Dann meinte sie zu wissen weshalb. Dieser Mann musste früher Schreckliches erlebt haben. Hajeps hatten ihm so etwas Grausames angetan. Daher wohl auch die furchtbaren Verletzungen in den Wangen. Ach, sie hatte ja schon die grässlichsten Dinge gehört und sogar selbst gesehen. Womöglich schmückte er diese scheußlichen Verletzungen, weil er auf diese Weise darüber hinweg zu kommen hoffte, und das sah gar nicht mal so schlecht aus! Der Junge hatte Geschmack!


  Er musterte ihre Stirn, die lag plötzlich in Falten. Still bei sich musste er zugeben, dass er von der enormen Beweglichkeit dieses Gesichts nicht gerade unbeeindruckt war!


  „Sie sind taub, richtig?" sagte Margrit jetzt einfach und lächelte ihn wieder Mut machend an.


  Zwar hatte er kaum etwas verstanden - lag das an den schlecht eingestellten Trauks oder an der seltsamen Sprache? - aber reizend, ganz reizend fand er immer wieder dieses Mundwinkelhinaufziehen, weil da immer die Augen so schön mitblitzten Er seufzte zufrieden.


  Margrit stutzte. Warum seufzte der denn so komisch? Na klar, er hatte Schmerzen. Das fragte sie ihn auch gleich und unterstrich noch alles, so gut es ging, mit Zeichensprache. Sie beherrschte die Taubstummensprache ein wenig, da ein Verwandter ihrer Familie während der großen Hajepkriege sein Gehör verloren hatte.


  Wie erwartet, kam kein Wort aus ihm heraus, außer einem weiteren Ächzen. Er war so erstaunt über diese hektischen Bewegungen mit den Händen, dass er zu nichts weiterem fähig war.


  Angestrengt grübelte Margrit und hielt sich dabei das Kinn. Womöglich war er außerdem gelähmt, da er nicht einmal die Finger bewegte!


  ‚Warum fasst sich das Geschöpf jetzt ans Kinn?` dachte er indes. Nurrfi, nurrfi, Völker fremder Planeten zu erforschen, war stets sein Hobby gewesen und er konnte heute wohl tatsächlich einiges mehr über diese Spezies Lumantias herausfinden als sonst, da dieses Exemplar sich so natürlich, so ungehemmt gab. Lag wohl auch ein bisschen daran, dass es nicht eingesperrt war! Er musste nur ganz vorsichtig sein! Xorr, so weit er zurückdenken konnte, war er eigentlich noch nie vorsichtig gewesen! Lag ihm irgendwie nicht. Er dachte angestrengt darüber nach, stützte deshalb sein Kinn versuchshalber so in die Hand, wie es eben dieses Wesen tat, und siehe da, das beruhigte! Sein Fuß hingegen wippte!


  Aha! Margrit hatte zu ihrer großen Erleichterung wenigstens etwas erfasst, nämlich, dass er nicht so schwer verletzt war, dass er sich nicht bewegen konnte. Allerdings schien er nun über irgendetwas angestrengt nachzudenken. Womöglich genierte er sich, dass er nicht hören und deshalb vielleicht auch nicht ganz so gut sprechen konnte. Sie stieg also wieder auf den Schemel, kam ihm ganz nahe und wies auf ihren Mund.


  „Schauen sie ruhig darauf!” sagte sie. „Und haben Sie keine Hemmungen!”


  Er fuhr erschrocken zusammen und sein Fuß hörte auf zu wippen. Denn was war jetzt? Warum rückte dieses Wesen plötzlich, zudem in solch einer aggressiven Weise, einfach vor und zeigte dabei auf seine eigenen Lippen? Da meinte er zu wissen, um was es hier ging! Er sollte natürlich etwas mit diesen Lippen machen! Die Frage dabei war allerdings ... was? In seiner ganzen Hilflosigkeit hob er schließlich die Hand ziemlich langsam, denn man wusste ja nie, was solch eine niedere Natur in Wahrheit im Schilde führte, und berührte mit dem Finger auf die gleiche Weise seinen eigenen Mund.


  „Nanu?“ Margrit war ganz verwirrt und beleckte sich daher ihre trocken gewordenen Lippen. „Wollen Sie mir damit etwa andeuten, dass Sie zu sprechen nicht fähig sind? Ach, geben Sie mir doch bitte ein Zeichen! Was fehlt Ihnen?“


  Was hatte dieses besonders lebhafte Exemplar gerade von sich gegeben? Er hatte noch immer nichts Richtiges verstanden! Es war völlig klar, dass es Hunger hatte, denn es beleckte sich sogar die Lippen. Für einen kurzen Moment dachte er sogar an Kannibalismus, verwarf diesen Gedanken aber sogleich wieder, weil er das wohl mit den Völkern Kalbasts, eines ebenfalls recht hübschen, jedoch für Hajeps nicht bewohnbaren, Planeten, durcheinander gebracht hatte. Jedoch hatte diese aggressive Vorgehensweise ganz gewiss etwas Besonderes zu bedeuten. Hich! Wenn nun dieses Exemplar eine Art Terrorist war, der vorhatte, ihn zu töten? Erschrocken stellte er fest, dass es Waffen bei sich hatte. Dann blickte er wieder angespannt auf diese Lippen und beleckte sich ebenfalls sehr, sehr vorsichtig die seinigen.


  ´Oh Gott!` dachte Margrit. ´Jetzt weiß ich´s! Der Bursche hat Durst, denn er beleckt sich die Lippen. Armes Kerlchen.` Margrit stieg stirnrunzelnd wieder vom Schemel herab. Sie musste ihm schnellstens etwas zu trinken bringen, damit er wieder zu sich kommen konnte. Sie lief einige Schritte von ihm fort, stemmte schließlich die Fäuste in die Hüften und schaute sich nach allen Seiten um. Hier war doch irgendwo ein Brunnen.


  Hiich! Ein Glück. Das Geschöpf war vor ihm zurückgewichen. Kontriglus, das hatte bestimmt daran gelegen, dass er trotz dieser kurzen Zeit, die er auf Lumantia war, die Gesten dieser Spezies nicht nur perfekt zu deuten, sondern auch ebenso perfekt wiederzugeben verstand. Da sah er, dass es die Fäuste in die Hüften gestemmt und ihm somit den Blick auf sämtliche Waffen, die es im Gürtel trug, frei gegeben hatte. Zwar waren diese gegenüber jenen, die er selbst besaß, sein Blick huschte dabei gewohnheitsmäßig und nicht ohne Stolz seinen Körper hinunter und stellte fest, dass da gar keine mehr waren! Bei sämtlichen Göttern, man hatte ihn entwaffnet! Fieberhaft tastete er seine Kleidung ab ... hich, er trug ja auch keinen schützenden Tarnanzug mehr, stattdessen so eine merkwürdige, völlig unmögliche Jacke ... passte gar nicht zu seinem Typ! Bei Ubeka, demnach war er diesem niederen Geschöpf völlig ausgeliefert.


  Hich, hich, hich! Kein Wunder, dass es ihm jetzt so stolz seine mickrigen Waffen zeigte. Warum saß er eigentlich auf diesem dämlichen Ding? Wo war sein Helm? Er tastete seinen Kopf ab und stellte fest, dass er stattdessen eine wabbelige Mütze trug und dass, wo er gerade Schirmmützen überhaupt nicht ausstehen konnte! Ermattet fiel er gegen den Baum zurück. Das war sein Todesurteil! Ohne seinen Spezialhelm musste er nämlich an der grässlichen Luft Lumantias ersticken. Er keuchte ob dieser schrecklichen Erkenntnis mit einem Male richtig heftig, hustete und sein Herz jagte. Xorr, das musste gerade ihm passieren, wo er so anfällig war! Zai, die Tablettendose! Er suchte schnaufend und prustend danach. Das könnte vielleicht noch das Schlimmste verhindern. Bei Anthsorr, auch weg! Sein Herz krampfte sich zusammen, abermals kippte er gegen den Baum und blieb so liegen. Er fühlte sich restlos erschlafft, trübsinnig, einfach leer! Xorr, was sollte dieser Kampf! Diese Kreatur dort unten konnte ihn ruhig töten. Ihm war das jetzt egal! Er hatte keine Lust mehr.


  ‚Ich will tot sein. Ja! Töte mich, du ... du niedere Kreatur!‘ dachte er halb ekstatisch. Da fiel ihm plötzlich ein, wo seine Medikamente vermutlich geblieben waren. Bonor Asaton hatte sie ihm gewiss vorhin einfach abgenommen, als er ohnmächtig in diesem parkähnlichen Garten zurück geblieben war. Er stützte wieder sein Kinn in die Hand, war ja wirklich ganz entspannend, damit er besser zurückdenken konnte. Bei Ubeka, der ganze Tag war schon von Anfang an wie verhext gewesen, hatte schon damit begonnen, dass ´Kahim`, sein Lieblingssatellit, kaum, dass der die Stadtmitte erreicht hatte, nur noch Fehlmeldungen an die Soldaten weitergab.


  Irgendetwas Unbekanntes, doch gewiss sehr Starkes, denn so leicht ließ sich gerade ´Kahim` nicht verwirren, musste ihn von unten aus angepeilt und wichtige Funktionen blockiert haben.


  Kurze Zeit später hatte man die Trowes endlich nach langer Jagd durch die halbe Stadt in dieser Hotelhalle entdeckt. Gerade als man sie in den Garten geschleift und gleich an Ort und Stelle gefoltert hatte – sein Gesundheitszustand hatte sich in dieser Zeit buchstäblich von Minute zu Minute erheblich verschlechtert – da schossen plötzlich jiskische Kampfflieger von oben auf ihn und seine Spezialeinheit, die berühmten ´Ajoras´. Fatusa, Bonor der tapferen Ajoras und Metowan, dessen Untergebener hatten die Bodengeschütze antworten lassen und dann war auch gleich Tjufat Hatoro mit seinem gelenkigen Trestin gekommen und hatte diesen jiskischen Boldonas den Rest gegeben!


  Doch die Trowes hatten ihre Chance genutzt und waren auf und davon. Immer mehr Jisken waren dann erstaunlicherweise den Trowes zur Hilfe gekommen, sodass sich die ganze Sache letztendlich sogar zu einem großen Straßenkrieg entwickelte, mit dem sich die meisten Männer aus seiner Eliteeinheit beschäftigen mussten, auch um die Trowes wieder einzufangen, aber da hatte sich sein Gesundheitszustand schon immer weiter verschlechtert.


  Die ganze Zeit hatten ihn jene schmerzhaften Krämpfe, die ihn immer wieder ganz überraschend überfielen, geplagt und nur wenige Getreue waren schließlich zu seinem Schutz da geblieben. Leibarzt Godur kannte diese Krankheit, die den Namen Kolka trägt, und hatte sich persönlich darum bemüht, Getamin, ein neues Medikament, aus seinem Krankenwagen zu holen, der hier in Nähe geparkt worden war.


  Die Krämpfe hatten sich schließlich gelegt, aber er - Agol, der Gottkönig - hatte inzwischen nicht mal mehr seine Arme, geschweige denn seine Beine bewegen können. Kolka marterte ihn so heftig, dass sogar Lähmungserscheinungen aufgetreten waren, doch Fatusa, Bonor seiner Leibgarde, hatte plötzlich kein Erbarmen mehr mit seinem Oberhaupt gezeigt, ihm die Waffen und den Helm abgenommen, die Jacke ausgezogen und ihn stattdessen in all diese völlig geschmacklosen Dinge gekleidet, wohl, weil die so eine grelle Farbe hatten und ihn als Zielscheibe für die jiskischen Kampfflugzeuge auf diese verrückte Einfassung drapiert.


  Schließlich hatte sogar Tjufat Asaton, von dem er eigentlich immer gedacht hatte, dass dieser ihm ganz besonders zugetan wäre, die Handfeuerwaffe an die Schläfe des großen Agols legen wollen, um ihn wie einen Feind zu erschießen. Die anderen zwei Offiziere waren aber ´Gläubige der alten Art` gewesen, denn es hieß:


  Unglück ohne Ende denjenigen, welche beschädigen den Leib des göttlichen Agol oder fließen lassen dessen Blut!


  Der treue Metowan hatte sofort auf den hinterhältigen Asaton gefeuert und dessen beide Hände bis hinauf zu den Handgelenken abgeschmort, aber der boshafte Fatusa hatte seinerseits auf Metowan gefeuert und ihn schwer verletzt.


  Und er, Agol, hatte nur hilflos von einem zum anderen sehen können, inzwischen bis auf die Augen vollständig gelähmt. Tjufat Ondro, der ebenfalls Gewissensbisse bei diesem Komplott bekam, hatte aber den tückischen Fatusa ebenfalls durch einen Schuss so sehr an der Schulter verletzt, dass dessen Schüsse auf ihn ins Leere gegangen waren. Asaton, der unfähig gewesen war, sich zu wehren, war dann als erster vor den wütenden Schüssen des treuen, jedoch schwer verletzten Tjufat Metowan geflüchtet, gefolgt von dem verstörten Fatusa. Tjufat Ondro hatte dann die Verfolgung der beiden Attentäter aufnehmen können, Tjufat Metowan war ihm noch in großer Treue ein kleines Stück gefolgt und dann doch zusammengebrochen und an seinen schweren Wunden verblutet.


  Hm ... was war wohl aus Tjufat Ondro und den beiden Attentätern geworden? Agol stellte die Trauks, die er zu beiden Seiten in seinen Gehörgängen trug, so ein, dass er über seine Kieferknochen, indem er in einem bestimmten Rhythmus die Zähne gegeneinander rieb, Morsezeichen an Saparun, seinem Oberkommandierenden geben konnte. Sofort war Kontakt hergestellt und geklärt, dass eine Einheit kommen und ihn abholen würde. Er seufzte erleichtert, als ihm Rekomp Saparun schilderte, wie alles ausgegangen war.


  Anfangs war Margrit sehr zufrieden gewesen, da endlich Bewegung in dieses Kerlchen gekommen war. Schon hatte sie es nicht mehr für nötig gehalten, ihm Wasser bringen zu müssen und sogar erwartet, er käme von ganz alleine hinabgeklettert. Stattdessen hatte er aber plötzlich nur an seinen seltsamen Ohrkapseln herumgefummelt, hatten wohl einen kleinen Defekt gehabt. Und jetzt schien er diese wohl gerade auszuprobieren, denn er horchte angespannt für ein Weilchen in die Stille hinein. Wie konnte man nur dermaßen konzentriert lauschen und was sollte dabei dieses Gezitter mit dem Kinn? Sehr komisch das Ganze. Plötzlich hörte sie, wie es wieder im Osten zu lärmen begann.


  ‚Nanu?’ dachte sie. ‚Ich denke, die wollen endlich nach Hause!’ Das melodische Summen von Lais wurde sogar immer lauter. ‚Verdammt, das hörte sich ja so an, als wollte der Feind wieder zur Stadtmitte!’ Sogar das dumpfe Summen eines größeren Gefährts war jetzt herauszuhören. Margrit hatte plötzlich das Gefühl, als würde ihr Herz in einer Schraubzwinge stecken. Schrecklich, man durchstreifte also abermals die Stadt, aber weshalb? Und wenn der Feind dabei einige Straßen dieses Villenviertels durchquerte, kam er womöglich hier auch vorbei und was machte sie dann?


  ‚Ke’, dachte er indes, ‚jetzt wird es aber aschfahl, dieses Gesicht. Auffallend dabei auch diese großen, weit aufgerissenen Augen, dabei kann man schön viel Weißes sehen. Aber das kenne ich ja, kann jeder Mensch, eigentlich jeder, der mir bisher begegnet ist. Doch dieses Geschöpf macht das nicht wegen mir. Nein, das ist ja das Erstaunliche! Es horcht nur aufmerksam und denkt sich was dabei, diesmal ganz ohne Kinnfesthalten!’ Gespannt schaute er weiter dabei zu und wartete. ‚Es hört seinen Feind. Ob wohl bald die Hände zittern werden, dann der Körper und zum Schluss die Knie? Das war immer recht nett anzusehen.’


  Oh ja, er wusste, es konnte nicht mehr allzu lange dauern und dieses eigentlich recht ungewöhnliche Exemplar, denn es hatte ihm nichts mit seinen mickrigen Waffen angetan, wussten die Götter warum, würde ihn hier alleine zurücklassen. Schließlich hatten ihm die Alemos, seine Beobachter, im Laufe der langen und daher auch recht langweiligen Anreisezeit bereits genügend Informationen über diese Spezies zukommen lassen. Das Geschöpf würde ihn also zurück lassen, ganz gleich, ob er nun verletzt oder krank sein mochte. Er wartete gespannt darauf.


  ‚Ob der Feind hier wirklich hindurch kommen wird?’ dachte Margrit bibbernd. Aber hier waren die Hajeps ja im Grunde schon gewesen. Sie warf abermals einen hektischen Blick auf das seltsame Kerlchen. Wie der da so lehnte, immer noch an seinem Stamm, da strahlte er direkt eine gewisse Gemütlichkeit aus. Sollte sie ihn nun, nur weil er wohl noch immer nichts hören konnte oder aus irgendeinem anderen Grunde hilflos war, einfach den Hajeps überlassen? Sie kletterte wieder auf den Schemel. „He, wir müssen uns beeilen!“


  Zwar hatte er wieder kaum etwas verstanden, die Trauks mussten wohl in dieser Hinsicht eine Störung haben, aber die Art, wie das Geschöpf nun mit ihm umging, sagte ihm genug. Die Hand, die seine Schulter drückte, versuchte ihn sanft von der Einfassung hinunterzubekommen, gleichzeitig aber schob sich ein schmaler Körper biegsam gegen ihn, damit er nicht fiel. Er keuchte, denn er war völlig verblüfft. Bei Ubeka, Anthsorr und alle übrigen Götter, dieses Exemplar handelte ja ganz gegen die Norm!


  „Los, kommen Sie!” ächzte Margrit.


  War wohl wirklich ein ganz besonderes Exemplar, kontriglusia. Also, das musste er erst einmal verarbeiten! Xorrr! Tinninnninnin! Jetzt schob es aber ein bisschen zu heftig! Er hielt sich unauffällig mit beiden Händen am Baumstamm fest.


  „Begreifen Sie doch!“ keuchte Margrit angestrengt. „Sie müssen da endlich hinunter!“ Es war zu merkwürdig, dass sie ihn keinen Millimeter von der Mülltonneneinfassung bekam. „Ganz gleich, ob Sie mich nun verstehen können oder nicht!" schnaufte sie weiter, während sie sich noch intensiver gegen ihn drückte. Vielleicht war er zu schwer? „Ich habe nämlich ein weiteres Sausen und Brummen gehört. Hajeps turnen hier haufenweise herum!“


  Das Einzige, was er jetzt begriffen hatte, war das Wort Hajeps. Er hatte diese etwas komplizierte Sprache zwar über den Zynapek bereits nach einigen Tagen gelernt, die nannte sich Deutsch und wurde hierzulande gebraucht, aber das Ganze hörte sich doch etwas anders an, wenn so schnell und daher auch undeutlich gesprochen wurde.


  „Machen Sie doch endlich etwas mit!“ fauchte sie.


  Er sollte was machen, hatte er nun verstanden. Konnte er denn fragen, was? Seltsam, er war noch immer nicht fähig, auch nur einen vernünftigen Laut über die Lippen zu bringen. Vielleicht, weil ihm diese Situation zu abstrakt erschien?


  „He, mitmachen, habe ich gesagt!“ brüllte sie.


  Nun wurde er direkt ein bisschen ärgerlich, denn das Wesen packte ihn mit einem Male unaufgefordert und ziemlich grob bei den Schultern und schüttelte ihn dabei so kräftig, dass er meinte, seine Mütze müsste ihm vom Kopf fliegen. Aber er entschuldigte dies bei sich, da es nicht wirklich wusste, wer er war, und in dieser eigenartigen Sorge um ihn zu sein schien.


  „Los, los, Mann!“ zischelte sie völlig entnervt. „Ich kann Sie nicht tragen! Wir haben keine Zeit mehr herumzudrimmeln!"


  Was sagte das Wesen da? Ein merkwürdiges Wort! Er hielt seine Mütze mit beiden Händen fest. Dann stutzte er. Ein entgeistertes Ächzen entglitt plötzlich seinen Lippen. Es war wirklich erstaunlich, welche Kraft dieses kleine, weibliche Exemplar – es war wohl ein weibliches, denn er hatte kurz in dessen Ausschnitt geblickt – mit einem Male in der Verzweiflung entwickelte, denn er fühlte, wie ihm die Frau unter die Achseln griff, sich gegen ihn lehnte und versuchte ihn hochzustemmen.


  „Sie müssen sich verstecken“, keuchte sie, dicht an seine Brust gepresst, verzweifelt.


  Für einige Sekunden nahm er erstaunt wahr, was er da fühlte, blickte verwirrt auf ihr weiches Haar, dessen eine Strähne sich aus dem Gummi gelöst hatte, der es zusammen hielt, und ihn dabei am Kinn kitzelte, dann jedoch begannen ihre beiden Körper plötzlich zu schwanken. Er bemerkte überrascht, dass er keinen Baumstamm mehr im Rücken fühlte. Mit beiden Händen behielt er die Mütze weiterhin auf dem Kopf. Schade, die Frau konnte ihn offenbar trotz unglaublicher Kraftanstrengung nicht mehr halten! Dabei war das so interessant gewesen! Xorr, sie war ja auch ein wenig unterernährt! Bei Ubeka! Jetzt verlor er das Gleichgewicht, kippte vollends nach hinten und stürzte, die Mütze weiterhin auf den Kopf gepresst, die Frau mit beiden Armen um ihn, auf den Boden. Er spürte den harten, schmerzhaften Aufprall, über den er sich jetzt ein bisschen ärgerte, aber er fühlte auch ihren Körper auf sich ruhen und blieb ermattet liegen. Schließlich hob er den Kopf. Letztendlich war er es gewohnt, dass man sich für solch ein unerhörtes Vergehen wenigstens bei ihm entschuldigte und zwar demütigst! Aber diese Frau tat nichts dergleichen.


  Er funkelte sie hinter seiner Sonnenbrille drohend an, während seine Hände sie energisch bei der Taille packten. Abrupt hielt er inne. Seine Finger strichen interessiert ihre Hüften entlang. Schade, dass er Handschuhe darüber trug und sie so gefühllos waren, denn diese Hüften erschienen ihm viel runder als die der Frauen seines Volkes, was bedeutete, dass jene Spezies wohl die Brut für eine Weile im Leibe tragen konnte, was eigentlich recht praktisch war. Bei Ubeka und Anthsorr, auch darüber hatte er schon so einiges gehört. Er sah in ihre Augen, hob dabei sogar diese völlig geschmacklose Sonnenbrille etwas an, damit er besser sehen konnte und genoss die Sorge um ihn in ihrem Blick, ließ den Kopf wieder nach hinten sinken und zeigte keine Anstalten aufzustehen.


  „Mein Gott, habe ich Ihnen jetzt sehr weh getan?“ wisperte sie erschrocken, nachdem sie für einige Sekunden verblüfft und stumm auf seinem Körper gelegen hatte.


  Er nickte, denn er fand inzwischen, dass Nicken irgendwie gut war. Jedenfalls besser als Kopfschütteln, weil da nämlich die Mütze eher hinunterfallen konnte.


  „Sie sind verletzt, nicht wahr?” keuchte sie erschrocken.


  Er nickte.


  „Oh Gott, oh Gott!” ächzte sie. „Und was mache ich nun mit Ihnen?” Nach kurzem Ringen mit sich selbst, begann sie vorsichtig seine Rippen abzutasten. „Tut es hier weh?” fragte sie mitleidig.


  Er nickte.


  „Sehr doll?“


  Er nickte. Köstlich, diese ernsthafte Sorge um ihn! Hich ... jetzt betastete sie mit ihren wunderbar warmen Händen Rippe um Rippe ... oh ... ohoooo. Er musste auf seine drei Nasenlöcher Acht geben, aufpassen, dass sie nicht schnurrten! Nanu? Sie hörte ja plötzlich damit auf!


  Angsterfüllt blickte sie über die Schulter zurück und stammelte: „Himmel, jetzt sind sie schon ganz nahe, verdammt, aber warum? He, die Hajeps! Haben Sie gehört? Die kommen! Und dann blickte sie wieder auf ihn hinab und wisperte: „Du musst von hier weg! Na los, los! Nur eine Rippe angeknackst, ach, nur geprellt! Also hoch!”


  Nur eine Rippe? Da hatte er ja viel zu wenig genickt! Konnte er protestieren? Aber, was würde sie dazu sagen, wenn sie seine fremdartige, kehlige Stimme vernahm?


  Margrit kletterte von seinem Bauch. „Oder können Sie nicht laufen?“ erkundigte sie sich erschrocken. „Die Beine habe ich ja noch nicht untersucht!“


  ‚Ach, die Beine, ja, das kann sie noch machen!’ dachte er begeistert. ‚Eigentlich ein guter Gedanke!’ Sollte er deshalb gleich zwei Mal für jedes Bein nicken oder genügte wieder nur ein Mal? Dabei fiel ihm ein, dass das Nicken in solch einer Position ihm sonst eigentlich immer ziemlich schwer gefallen war, wegen seiner schwachen Nackenmuskeln und natürlich wegen des schweren Helmes. Aber er trug ja diesmal keinen, obwohl er draußen war! Sein Herz stockte plötzlich bei diesem Gedanken.


  Bei sämtlichen Göttern des Alls, er hatte ja bei dem ganzen Durcheinander völlig vergessen, dass er an dieser Luft grausam ersticken konnte! Aber im Gegenteil, diese Luft bekam ihm! Und das, wo gerade er immer auf alles Mögliche überempfindlich reagierte! Was wohl bedeutete, dass sich jeder aus seinem Volke hier ohne Helm frei bewegen konnte.


  Diese bahnbrechende Erkenntnis ergriff ihn dermaßen, dass er darüber vergaß, sich weiterhin schwer zu machen, als ihn zwei kleine Hände entschlossen an den Armen hochzogen. Ja, er hatte sogar versehentlich mitgeholfen.


  Kaum dass er auf den Füßen war, stieß ihm die Frau auch schon diese ausgesprochen weichen und warmen Hände mit solcher Macht gegen die Brust, dass es ihm fast den Atem nahm. Die Arme hoch erhoben, wandte er sich unschlüssig taumelnd dorthin, wo sie ihn haben wollte.


  Nachdem sich Margrit vergeblich bemüht hatte, ihn in die untere Etage des Hotels zu bewegen – er hatte immer mit einem Kopfschütteln geantwortet und dabei seine Mütze festgehalten – sah sie sich draußen suchend um. Wo konnten sie sich nur in der Eile vor den Blicken der Hajeps verbergen?


  Das Grundstück zu verlassen, noch einmal den Bürgersteig zu betreten, getraute sie sich nicht. Es raschelte und knackte bedenklich, als sie den ´Teddy` endlich zwischen Zweigen und Geäst eines dichten Gebüsches hatte.


  „Nun, tun Sie doch auch einmal etwas“, wisperte sie erschrocken, als sie sah, dass er, so riesig wie er war, kaum dort hineinpasste. „Du meine Güte, Sie sind aber auch groß. Krümmen Sie sich doch zusammen, Mann. Sind ja wie ein Brett!"


  Er duckte sich, um ihr zu gefallen, doch sie schüttelte missbilligend den Kopf.


  „Nein, da passen Sie wirklich nicht hinein“, jammerte sie, „beim besten Willen nicht.“ Sie zerrte ihn also von dort wieder hervor. Ihre Blicke jagten verzweifelt durch den riesigen Park, denn jetzt hörte sie nicht nur die stoppenden Lais an der Kreuzung kurz vor dieser Straße, sondern auch aufgeregte Stimmen, die einander etwas zuriefen. Da bemerkte sie, dass eine Veränderung in dem ´Teddy` vor sich ging, dass schlagartig Bewegung in ihn kam.


  Wie elektrisiert spähte auch er nach allen Seiten, nahm Margrit plötzlich entschlossen bei der Hand und lief mit ihr um das Hotel herum nach hinten in den Park. Sie hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten, einerseits, weil sie ganz verwirrt darüber war, andererseits weil er viel längere Beine hatte als sie und dadurch entsprechend schneller war. Außerdem merkte sie an seinen geschmeidigen Bewegungen, dass er offenbar an solche Umstände gewohnt und ausgesprochen sportlich, ja irgendwie katzenhaft zu sein schien.


  „There?“ fragte er leise.


  Kapitel 10


  


  Er hatte sich wieder einmal für Englisch entschieden. Da fiel es vielleicht nicht so auf, dass er eine eigenartige Stimme hatte, die heiser war und dass er durch die Nase sprach. Außerdem war ihm gesagt worden, dass fast jeder auf diesem Planeten einige Vokabeln davon konnte.


  ‚Also kann er zumindest sprechen, wenn auch nur leise!’ dachte Margrit. ‚Wird allerdings schwierig werden mit der Verständigung, da ich nicht besonders gut im Englischen bin, aber das kriegen wir schon hin.’


  Er wies nun auf eine dichte Hecke seitwärts vom Hotel hinter einer der drei Blautannen, die an dem Zaun des angrenzenden Grundstückes wuchsen, das zu einer großen Villa gehörte, die einstmals eine Botschaft gewesen war.


  „Is that right?” hörte sie ihn ein winziges bisschen lauter.


  Margrits Blick folgte seinem behandschuhten Finger. Er hatte eine ziemlich eigenartige, heisere Stimme. War er erkältet? Aber die Hecke dort mochte vielleicht wirklich hoch genug für ihn sein, daher nickte sie. Plötzlich meinte sie, das Motorgebrumm der Lais genau in dieser Straße zu vernehmen.


  Beide sahen sich schweigend an und da griff er um ihre Taille und riss sie mit sich. Es knackte und raschelte entsetzlich, doch sie hatten beide nebeneinander hinter der Hecke Platz. Zweige und Blätter verbargen sie gut.


  Die Hajeps hatten jetzt ihre Lais vor der Villa hinter der Steinmauer geparkt und plauderten aufgeregt miteinander.


  Oh Gott, der ´Teddy` schien gar keine Angst zu haben, fummelte sinnloserweise schon wieder an seinen Ohrkapseln herum und nicht nur das, zusätzlich schien er wieder Schwierigkeiten mit seinem Kiefer zu haben, denn Margrit sah, dass er den Mund öffnete und schloss und die Lippen bewegte. Diese Ohrkapseln schienen ihn aber mächtig zu nerven! Oder es war nur sein Tick, immer wenn's brenzlig wurde? Nun fühlte sie seine Hände auf ihren Hüften. Er hielt sich wohl an ihr fest. Na klar, war ja noch so jung, hatte grässliche Angst und suchte eben Halt. Gerade sie konnte das nachvollziehen. Sie schob ein paar Zweige zur Seite. Von hier aus konnte man gut bis zum Tor blicken. Man sah sogar die Mülltonneneinfassung, vermochte also jederzeit zu erfassen, wer dort vorbei oder hereinkam.


  Die dunklen Stimmen und schnellen Schritte wurden nun noch lauter. Besorgt sah sie sich nach hinten um, blickte hoch zu dem Nervenbündel und – das Herz blieb ihr fast stehen – der Bursche machte ja einen langen Hals! Sein Kopf lugte leichtsinnig oben aus dem Gebüsch, während er ebenfalls zum Eingang spähte.


  „Aber ... aber, was machen Sie denn da schon wieder?“ zischelte sie fassungslos, während sie mit aller Macht an den Ärmeln seiner Jacke zog. „Ducken Sie sich, Mensch! Go down!“


  Er tat schnellstens wie ihm geheißen, hielt seine Mütze mit einer Hand fest, sackte ein wenig in die Knie, kauerte sich leise seufzend zu ihr hinunter, krümmte sich zusammen.


  Keinen Augenblick zu früh! Schon kamen die Hajeps zum Tor herein. Margrit schnaufte erschrocken. Die sechs riesigen Kerle in den für die Hajeps typischen bunt gemusterten Uniformen trugen wieder ihre nach oben spitz zulaufenden Helme aus trübem Metall und einem lilafarbenen, glasähnlichem Material. Ihre Masken blinkten kurz auf in der mittäglichen Sonne, während sie die Köpfe drehten. Margrit verstand die Welt nicht mehr! Warum hatten sie dieses Grundstück so zielstrebig betreten? Weshalb waren sie nicht einfach daran vorbeigelaufen?


  Der vorderste der Hajeps hatte merkwürdigerweise nicht nur einmal mit den Fingern geschnippt, sondern gleich mehrmals und es war ihm trotzdem kein vernünftiges Geräusch geglückt. Er schien deshalb völlig genervt zu sein, winkte schließlich nach hinten und zwei Soldaten lösten sich daraufhin aus der Meute und folgten ihm.


  Er benahm sich ausgesprochen forsch. Ohne viel zu zögern lief er voraus, die Einfahrt entlang, während die übrigen vier Soldaten sich im Vordergarten in alle Richtungen verteilten. Die beiden hinter ihm konnten ihm kaum folgen, so schnell marschierte er an der steinernen Mülltonneneinfassung vorbei und dann geradeaus weiter.


  Er wendete den Kopf mal in die Richtung des halbzerstörten Schuppens, neben welchem die Liegestühle standen, und mal in jene, wo der kleine, allerdings nicht mehr funktionierende Springbrunnen zu sehen war. Währenddessen heulten wieder Motoren diverser Lais in den Nebenstraßen auf und kamen näher.


  Margrit schluckte. Oh Mann, das war ja der reinste Albtraum! Wollten die etwa auch hierher? Konnte doch gar nicht sein ... oder? Wäre doch zu verrückt!


  Der ´Chef` des Trupps, oder was er auch immer war, nahm nun im Vorübergehen das alte Hotel nebst großer Veranda etwas gründlicher in Augenschein.


  Margrits Herz pochte schneller. Mist, verdammter Mist! Was suchte der denn? Nun blieb er kurz stehen und schaute hinauf in die höheren Etagen. Er stieg über einen der umgestürzten Gartenstühle, trat etwas näher heran an die große Terrasse. Es knirschte und weitere Scherben zerbrachen unter seinen Stiefeln, als er durch die zerstörten Glasscheiben der Terrassentüren spähte.


  Margrit hörte, dass inzwischen die nächsten Lais hinter der Steinmauer beim Nachbargrundstück geparkt wurden. Sie vernahm auch Stimmen, nicht minder aufgeregt als die vorherigen! ‚Oh Gott, nein, nicht auch noch hier rein, bitte, bitte!’ jammerte sie im Stillen.


  Doch das Leben kann hart sein! Es quietschte unangenehm, das Tor wurde wieder geöffnet und weitere Jimaros kamen nacheinander, aufgeregt miteinander plaudernd in den riesigen Garten.


  Kleine Schweißperlen traten auf Margrits Stirn. Verdammt, hier war doch irgendetwas Besonderes im Gange! Was bloß? Verdammt noch mal! Und sie, Margrit, war völlig unschuldig, hatte mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun und steckte trotzdem wieder mittendrin!


  Auch diese Hajeps schienen den Garten zu durchsuchen!


  Donnerwetter, nach wem suchten sie denn? Würde man dabei vielleicht auch ihr beider Versteck entdecken? Wie dicht war eigentlich das Blattwerk, das sie beide umgab? Und weiter dachte sie: ‚Hoffentlich findet dieser Offizier, oder was auch immer sein Rang ist, irgendetwas Interessantes zum Plündern im Erdgeschoss, vielleicht ein paar Säcke mit Kram und er zieht mit seinen Männern gleich wieder ab. Ja, das wäre gut! Vielleicht hat er auch etwas vergessen und holt es sich jetzt nur? Könnte doch sein!’ Sie nagte an der Unterlippe.


  Und wieder war ein Summen in der Ferne zu vernehmen. Es kam näher. Oh Gott ... etwa noch mehr?


  Der Befehlshaber bückte sich nun und spähte in die hinteren Räume der unteren Etage. Da die Flurtür drinnen offen war, konnte er auch in die übrigen Räume blicken, doch das war wohl nichts, denn plötzlich wandte er sich ab. Es knirschte erneut, als er weiter über die riesige Terrasse lief und sich an den umgestürzten Tischen vorbei schob.


  Währenddessen waren die übrigen Hajeps wohl mit den Garagen beschäftigt, denn man hörte von dort ihre gedämpften Stimmen.


  Der Befehlshaber sprang nun von der anderen Seite der Terrasse hinunter mitten ins Blumenbeet und lief quer durch die völlig überwucherte Rasenfläche in Margrits Richtung. Margrits Herz jagte umso schneller, je näher er kam. ‚Nein, nicht!’ schrie alles in ihrem Inneren und ihr Magen zog sich zusammen, als er tatsächlich jenen Weg einschlug, der direkt an Margrits Versteck vorbeiführte. Konnte man sie denn sehen? Konnte man ihren Schützling sehen?


  Margrit stellte dabei auch fest, dass die beiden Soldaten ihren Chef endlich eingeholt hatten und dicht hinter ihm waren. Sie flüsterten, schienen ihn etwas zu fragen und der hinterste von ihnen schaute sich dabei anscheinend ängstlich um, blickte kurz zurück über die Schulter, ließ den Blick schweifen über den Garten, wo das Tor erneut geöffnet wurde und noch mehr Soldaten hereinmarschierten. Der Offizier sah sich ebenfalls um, stoppte und die zwei bremsten hinter ihm.


  Margrit hatte Mühe, einen Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken, denn vielleicht machte er kehrt!


  Nein, zu früh gefreut. Er schüttelte nur den Kopf, als ob nichts weiter Schlimmes zu erwarten wäre. Und dann betrat er den schmalen Seitenweg und lief nun so dicht an der Hecke vorbei, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um Margrit zu berühren.


  Sollte sie jetzt ihre Waffen ziehen? Ihre Hände umschlossen je einen Kolben ihrer Pistolen. Sie riss die Augen weit auf, den sicheren Tod erwartend, doch alle drei stürmten nur vorbei, ohne einen Blick an die Hecke zu verschwenden!


  ‚Puh, noch mal gut gegangen!’ Margrit versuchte ihre Lungen dazu zu zwingen, lautlos zu keuchen, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, so sehr rang sie nach Atem. Ihre Kehle war trocken und ausgedörrt, doch sie war trotzdem um keinen Zentimeter zur Seite gewichen, hatte ihre schützende Position für diesen blutjungen Burschen nicht aufgegeben.


  Seine Jacke war weit geöffnet. So fühlte sie jeden Muskel seines Körpers dicht an ihrem Rücken. Sie schaute auf seine Arme. Sie umschlossen sie wie ein schützendes Zelt. Er war so groß, so stark! Es mochte absurd erscheinen, aber mit einem Male fühlte sie sich irgendwie beschützt! Zornig über dieses sonderbare Gefühl zupfte sie schließlich leise schnaufend seine Finger von sich wie lästige Blätter und er ließ es zu. Sie schob seine Jacke von ihren Schultern, gebrauchte sogar die Ellenbogen und er wich zurück.


  Doch dann war sie wieder voller Bangigkeit, dass man draußen diese unkontrollierte Bewegung bemerkt haben könnte und daher schaute sie wieder angespannt durch das glänzende Blattwerk hindurch.


  Noch mehr Hajeps kamen gerade zum Tor herein! Das ging ja hier zu wie in einem Taubenschlag! Erschrocken machte sie einen Schritt zurück und trat ihrem Schützling dabei auf den Fuß.


  Der zuckte zu ihrer Überraschung derart schmerzerfüllt zusammen und keuchte so unangemessen heftig, dass man meinen könnte, sie habe ihm nicht auf den Zeh getreten, sondern ihm diesen abgesäbelt. Unglaublich! Der muskelbepackte Riese hatte offensichtlich hochempfindliche Füßchen! Wie passte denn das zusammen? Schuldgefühle plagten sie dennoch, aber sie wagte nicht, sich nach ihm umzudrehen, geschweige denn mit ihm zu reden, darum griff sie, um Entschuldigung bittend, irgendwie nach hinten und fuhr ihm dabei versehentlich direkt zwischen die Beine!


  Verdammt! Was machte sie denn heute nur? Sie zog die Hand blitzartig zurück. Dabei hatte sie eigentlich gar nichts weiter gefühlt als nur ein Tuch! War wohl nicht weiter schlimm gewesen, oder? Er schaute auf sie hinab, musterte wieder einmal ihr Gesicht und schien sich diesmal zu amüsieren! Ach, sollte er sich ruhig scheckig freuen über ihr wechselndes Mienenspiel, sie machte sich gar nichts daraus!


  Hach, wenn er sich nur halb so sehr für den Feind interessieren würde wie für ihr Gesicht, dann wären sie womöglich schon gerettet, aber dieser Kerl tat ja ansonsten nichts!


  Margrit drückte abermals Zweige nieder, blickte wieder zur anderen Seite über den Garten und bemerkte nun, dass jenes Oberhaupt, welches vorhin seine zwei Leute zu sich befohlen hatte, inzwischen schon längst mit irgendetwas, was zu dessen Füßen am Boden lag, beschäftigt war. Einer der beiden Soldaten half ihm dabei, schien ein Seil um - Margrit kippte ihre Brille ein wenig an und sah nun dadurch besser - einen zusammengerollten Teppich zu wickeln! Na ja, vielleicht kannten sie keine Teppiche und wollten welche haben und hatten den deswegen aus dem Haus geholt! Sie waren am räubern, wie schön!


  Die Tür zu der Seite des Hotels stand noch offen und gerade kam der andere der zwei Soldaten mit mehreren dicken Kissen in den Armen heraus. Ein Glück, man wollte auch noch ein paar Kissen mitnehmen. Na, dann waren sie beschäftigt!


  Der Soldat hatte ebenfalls ein Seil bei sich, das konnte Margrit erkennen, denn es hing zum Teil in seinen Armen und das Ende schliff hinter ihm her die Stufen herauf.


  Wieder im Garten angekommen, gab der Jimaro seinem Kameraden ein Kissen ab und dann begannen beide, mit dem Seil die Kissen an dem Teppich zu befestigen. Nanu, das ergab aber jetzt keinen Sinn, oder?


  Der Offizier holte indes ein kleines Medaillon aus dem Kragen seiner Uniform hervor und drückte mit zwei Fingern mehrmals drauf. Vermutlich schaltete er es damit ein. Aus einer winzigen Düse des Medaillons kroch nun ein grauer Nebel. Dieser wanderte Richtung Teppich. Die zwei Jimaros und der Offizier schauten sich dabei unsicher nach allen Seiten um als täten sie irgendetwas Verbotenes. Immer wieder blickten sie prüfend zum Himmel, als wäre von dort etwas Gefährliches zu erwarten. Verrückt - Margrit konnte sich aus alledem keinen Reim machen? Und der Bursche hinter ihr blieb wie immer ganz ruhig. Dessen Nerven müsste man haben!


  Inzwischen kündigte ein lautes Brummen in den Straßen die Ankunft weiterer Soldaten an. Margrit ließ den Zweig vorsichtig los und schaute mit zuckenden Wimpern zum wiederholten Mal zur anderen Seite des Hotels. Du meine Güte, hatte sich da inzwischen eine Menge an Außerirdischen versammelt! Grässlich, grässlich, grässlich! Man konnte meinen, diese dreißig bis vierzig Jimaros dort im Garten vermissten jemanden aus ihrer Meute! Oder war ihnen etwa ein Gefangener entflohen oder suchten sie im meterhohen Gras nach irgendwelcher kostbarer Beute, die sie hier vermuteten?


  Automatisch dachte Margrit dabei an Danox, hoffte inständig, dass er längst woanders hingekrabbelt war.


  Plötzlich lief alles Richtung Gartentor. Margrit hörte an dem Tumult, dass sich wohl inzwischen auch auf dem Bürgersteig etliche Hajeps versammelt hatten. Jimaros, die aus dem Garten hinaus durch den Eingang wollten, wurden durch andere, die gleichzeitig unbedingt hinein wollten, gebremst, blieben perplex stehen und tauschten aufgeregt Nachrichten miteinander aus.


  Schließlich setzten sich einige mit ihren Kameraden in Verbindung, die vermutlich noch überall in den Straßen verstreut waren, denn dort wurde es immer lauter.


  Weitere stromlinienförmige Lais hielten mitten unter denen an, die über dem Bürgersteig warteten, gut einen Meter über dem Boden schwebend. Man rief sich gegenseitig irgendetwas zu.


  Ein feines Surren kam jetzt vom Himmel. Margrit und der Typ hinter ihr blickten automatisch hoch und sahen trotz des dichten Blattwerks, dass nun ein ´Frugal`, ein winziges Erkundungsflugzeug seine Kreise erst über diesem Grundstück und dann dem alten Hotel zog. Es flog schließlich tiefer, flatterte dabei mit seinen hautähnlichen Flügelchen und diverse Miniaturkameras schoben sich aus seinem kleinen Körper hervor.


  Genau das hatten wohl die drei Hajeps hinter dem Haus befürchtet, fotografiert zu werden! Doch sie waren schon mit ihrem eigenartigen Vorhaben fertig, denn nichts wies mehr darauf hin, dass hier einst ein schöner, mit Kissen verschnürter Teppich gelegen hatte.


  Stattdessen sah Margrit an gleicher Stelle einen Hajep leblos am Boden liegen. Ungläubig kippte Margrit ihre Brille ein wenig an, um besser zu sehen. Doch es stimmte, da lag plötzlich wirklich jemand. Er trug ein edles, weißes Hemd, graue Pumphosen und ein kostbar verzierter Helm verbarg sein Gesicht. He, woher hatten die drei denn so rasch diesen Mann bekommen und wie konnte der Teppich derart fix verschwinden?


  Das Frugal kreiste wie ein zu groß geratener Brummer summend um die Köpfe der drei Hajeps herum, flatterte über den leblosen Soldaten hinweg, nahm Bilder auf, sauste kurz durchs Geäst eines Ahorns, segelte an den drei Blautannen vorbei und erhob sich schließlich wieder in die Lüfte.


  Ob es wohl auch gleich Fotos von jener Hecke hinter den Blautannen gemacht hatte, in welcher sich Margrit und der eigentlich recht nette Kerl versteckt hielten? Dann waren sie bestimmt verloren!


  Kaum war das insektenartige Erkundungsflugzeug wieder verschwunden, stoppte auf der Straße ein großes, lang gestrecktes Fortbewegungsmittel direkt vor der Einfahrt des Hotels. Es schwebte für einige Sekunden etwa drei Meter über dem Boden, fuhr sodann ein rüsselartiges Gebilde am Bug aus, mit welchem es wohl die Erdbeschaffenheit prüfte, und danach klappte es ein paar stählerne Beine aus, mit denen es sich elegant auf dem Asphalt der kleinen Straße niederließ. Das besonders merkwürdige an diesem Ding war, dass es weder Sichtfenster noch eine Tür zu haben schien.


  Doch wenig später schob sich zu Margrits Überraschung horizontal eine eiförmige Tür seitwärts auf, die Margrit vorher nicht gesehen hatte. Die Menge hatte bereits Platz gemacht und drei ranghöhere Jimaros entstiegen dem merkwürdigen Gefährt. Zwei von ihnen flitzten nun um dieses Ding herum, während sich der eine mit der gaffenden Meute zu unterhalten begann. Die anderen zwei strichen kurz mit den Händen über das Heck, woraufhin sich dort die Konturen einer kreisrunden Klappe zeigten, die sich sofort öffnete.


  Vier seltsame, in sich zusammengesunkene, recht klobig ausschauende Gestalten in Motorradkleidung stiegen nacheinander aus, welche von den Jimaros sofort Richtung Tor getrieben wurden. Wütende Zurufe erschollen von allen Seiten. Der aufgebrachte Pulk Soldaten hob sogar die Fäuste Richtung dieser vier, und jetzt erkannte Margrit, wer die ziemlich elend ausschauenden Gestalten waren – es waren noch vier jener Trowes, welche sie heute Vormittag noch gesund und munter vor der Stadtmauer hatte herumturnen sehen! Mist, verdammter Mist! Waren die anderen drei bereits getötet worden oder hatte man diese noch nicht gefangen nehmen können? Margrit hoffte es sehr. Aber was würde nun mit diesen vier passieren?


  Margrits Herz zitterte in der Brust bei ihrem Anblick voller Mitgefühl und Angst. Sie machte einen langen Hals, um an den vielen Hajeps, die jetzt überall herumschwirrten wie Mücken ums Licht, vorbeizuspähen. Ja, die Trowes schienen gefesselt, in Ketten gelegt, und bereits schwer verletzt zu sein, denn sie bluteten aus vielen Wunden. Neben den eleganten, großgewachsenen Hajeps sahen die schmutzigen Trowes mit ihren groben Gliedmaßen, der fliehenden Stirn und den Hängelippen irgendwie grotesk aus.


  Die Trowes keuchten jedenfalls allesamt, schienen einiges mitgemacht zu haben. Ein paar von ihnen konnten kaum stehen, geschweige denn laufen. Dennoch zwang man sie vorwärts. Irgendjemand von ihnen hatte wohl gerade etwas Ähnliches wie einen Elektroschock erhalten, denn er stieß einen entsetzlichen Schmerzensschrei aus, stolperte fast durch die gusseiserne Pforte hindurch und tapste dann schwankend den Gartenweg entlang. Die kleine Gruppe folgte ihm apathisch, die dunkelgrünen, krausgelockten Köpfe tief gesenkt.


  Der Puls jagte in Margrits Ohren, als sie inmitten dieser gequälten Geschöpfe leider den fünften jener tapferen Trowes, das Kind, entdeckte. Er war so klein, dass er zwischen all diesen wuchtigen Leibern fast verschwand. Ein bitterer Geschmack trat plötzlich auf ihre Zunge, denn sie erkannte, als die Trowes näher kamen, dass auch das Kind anscheinend schwer misshandelt worden war. Seltsamerweise weinte der kleine Trowe nicht. Margrit schluckte. Er blickte nur starr vor sich hin, verlor oft fast das Gleichgewicht, stieß sich überall, hatte wohl keine Tränen mehr.


  Die Hajeps machten weiterhin Platz, gingen im engen Garten zur Seite. Je mehr die Trowes vorrückten, umso deutlicher erkannte Margrit: Der Kleine war blind! Man hatte ihn geblendet! Wohl um auf diese Weise die erwachsenen Trowes zu Geständnissen zu zwingen. Danox war gewiss hierfür der Grund gewesen. Verdammt, hätte sie das gewusst, hätte sie Danox den Trowes zurückgegeben!


  Ihr Mund wurde zu einem harten Strich. Verdammt, warum hatte sie das nicht getan, warum hatte sie daran denn nie gedacht? Ihr Kinn bebte und ihr Magen rumpelte. Tränen ließen das furchtbare Bild vor ihren Augen auf und nieder zucken. Aber ... was wäre dann geschehen? Wäre die Welt dann nicht für immer verloren gewesen?


  Sie schluckte und kniff sich in die Wange, um den Tränen, die so drückten, nicht doch noch Freiraum zu geben. Gab es noch eine Chance für die Menschheit, da Margrit Danox besaß? Gehörte Danox eigentlich noch den Menschen? Oder besaßen ihn die Hajeps etwa bereits? Wo war Danox? Verdammt, verdammt, warum musste denn dieses unschuldige Kind für alles herhalten, diese Angst ertragen, diesen Wahnsinnsschmerz und dann auch noch diese Erkenntnis, für alle Zeiten blind zu sein! Nie mehr die Sonne zu sehen, nie mehr ... und plötzlich konnte Margrit nicht mehr anders, stumm und hilflos begann sie um dieses Kind zu weinen, ihre Schultern zuckten. Silbern rieselten die kleinen Rinnsale über ihre Wangen, blieben kurz am Kinn als Tröpflein haften, liefen bis tief in den Ausschnitt ihres Hemdes hinein.


  Und wieder merkte sie, dass sie fasziniert, ja, völlig entgeistert angestarrt wurde, von ihm natürlich, der hinter ihr stand, von ihm, von dem sie eigentlich noch immer nicht wusste, wer er denn wirklich war. Verstohlen versuchte sie deshalb, mit den Fingern die Tränen wegzuwischen.


  Er hielt plötzlich ihre Hand von hinten fest.


  “Don't take away!” wisperte er. „It's sooo wonderfull!“ Er betrachtete – wohl verzückt oder was? – den kleinen, schimmernden Tropfen auf ihrem Handrücken. „I've never seen anything like that all my life!” flüsterte er weiter. „Oh, no! Wrong!” Er brach plötzlich ab, machte eine kleine nachdenkliche Pause. „I've usually seen it, if human are crying about themselves!“ Wieder kam eine kurze Pause und seine Miene hatte sich noch immer um keinen Millimeter verändert. „But you ... you're doing that only ...” er holte tief Atem, „… only for this little Trowe!”


  Seine letzten Worte hatten einen winzig kleinen Hauch von Verwirrung preisgegeben. Aber es konnte auch sehr gut sein, dass sich Margrit diesen Hauch nur eingebildet hatte. Zornig entzog sie ihm ihre Hand, wischte die Träne an ihrer Hose ab und er? Er machte deswegen eine bedauerliche Miene. Oder irrte sie sich schon wieder? Eigentlich war es ein graues Gesicht aus Stein. Hatte dieser Mensch denn keine Seele? Wo blieb sein Mitleid? Margrit blickte nun zornig und blitzenden Auges zu ihm empor und er? Er schaute schnell weg. Völlig ausdruckslos und einfach in eine andere Richtung.


  ‚Feigling!’ dachte sie und dann wanderte ihr Blick wieder zu den Trowes. Direkt hinter denen ging nämlich ein Mann daher, der etwas anders gekleidet war als die übrigen Jimaros. Er trug ein bescheidenes, knielanges Gewand über den Pumphosen und in seinem breiten Gürtel, der auch noch über seiner Brust gekreuzt war, steckten keinerlei Waffen, sondern nur flaschenähnliche Gebilde oder Tuben. Was es wirklich war, konnte Margrit leider von hier aus nicht so recht erkennen. Auch drückte seine Körperhaltung nicht gerade jenen Stolz, jene Hochnäsigkeit aus, wie sie sonst Hajeps zu Eigen war. Er schien eher tief in Gedanken, ja, vielleicht sogar ein wenig bedrückt zu sein und hielt die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, ganz wie die Trowes, aber er war nicht gefesselt! Das konnte Margrit deutlich sehen, also was mochte mit ihm los sein?


  Der sonderbare Bursche hinter Margrit schnaufte nun, kaum, dass er diesen Mann entdeckt hatte.


  ‚Hich!’ dachte Agol angespannt. ‚Den Göttern sei's gedankt, dass meine kleine Lüge doch geglaubt worden ist! Rekomp Saparun und seine Berater haben Asab Godur kein Haar gekrümmt, obwohl dieser mich vorhin mit so wenigen Leuten allein zurück gelassen hatte! Akir, ich bin zufrieden, ihn gesund und munter wiederzusehen – kontriglus! Aber er ist doch niedergeschlagen, weiß sehr wohl, was er falsch gemacht hat. Ich darf ... ich kann nur lügen!’


  Und nun sah Agol, dass gerade Bonor Asaton und Tjufat Fatusa zum Tor hereinstolziert kamen. Die beiden Attentäter waren guter Dinge. Xorr, sie dachten ja auch, dass der göttliche Agol bei seiner schwächlichen Gesundheit ohne Helm längst erstickt sein müsste. Er hatte über die Trauks erfahren, dass man die beiden zunächst gemeinsam mit etwa zehn jiskischen Jimaros gefangen genommen hatte.


  Bonor Asaton hatte behauptet, dass sie beide als Geiseln dienen sollten. Als sie unterwegs gewesen wären, um Hilfe für den Agol zu holen, wären sie von den Jisken überfallen und schwer verletzt worden.


  Der Verräter Asaton hatte deswegen keine Hände mehr und der hinterhältige Fatusa trug um die Schulter einen breiten Verband. Sie waren sich wohl noch immer sicher, dass sie endlich den Tod des ´göttlichen Agols` herbeigeführt hatten, ohne dessen Blut fließen zu lassen, ohne seinen Körper beschädigt zu haben und der treue Rekomp Saparun hatte so getan, ihren Lügen Glauben zu schenken. Er lief ihnen jetzt entgegen und die beiden neigten zur Begrüßung tief ihre Köpfe, nicht nur, um ihm damit ihre Ehrerbietung anzuzeigen, sondern auch, um damit anzuerkennen, dass er der Ranghöchste war.


  Xorr, Rekomp Saparun war zuverlässig, das hatte er heute mit eigenen Augen sehen können, befolgte jeden seiner Befehle, ohne auch nur das Geringste dabei zu riskieren. Rekomp Saparun war eben nicht einer der Schlechtesten! Um noch das Maß voll zu machen, fragte jetzt sogar der listige Okmak einfach Fatusa, wohin denn nur Tjufat Metowan und sein Kamerad Ondro den Agol geschleppt haben könnten, denn sie, Fatusa und Asaton, hätten zu den Letzten gehört, die bei ihm geblieben wären?


  Der hinterhältige Fatusa kam nicht ins Stottern. Schon längst hatte er sich die schönsten Sätze zurechtgelegt. Sie trieften jetzt nur so vor tiefer Religiosität und Ehrfurcht vor Staat und Gesetz.


  Margrit hörte hinter sich ein zorniges Zähneknirschen. Sie fuhr zusammen, schaute kurz zu ihm hin, wirklich sehr nervös, dieser Typ! Aber, mein Gott, wer war schon heutzutage völlig ohne Macke! Sie jedenfalls nicht. Jetzt zum Beispiel nagte sie schon wieder an ihrer Unterlippe, konnte einfach nichts dagegen tun!


  Und was war nun draußen passiert? Sie sah, dass jener Befehlshaber, der mit seinen Männern diesen merkwürdigen Teppich geschnürt und anscheinend mit Hilfe eines Nebels in einen Hajep verwandelt hatte, anders konnte sie sich das nicht erklären, schon längst wieder zum Gartentor gestiefelt war.


  Er machte den hier versammelten Hajeps anscheinend eine höchst wichtige und aufregende Mitteilung, während er mehrmals Richtung Hintergarten wies. Ein verblüfftes Murren erscholl daraufhin von allen Seiten und Margrit bekam einen Schreck.


  Donnerwetter, hatte man etwa eben über ihr Versteck geredet, sie längst entdeckt?


  Daraufhin begaben sich einige der Hajeps, die Trowes wurden dabei so brutal zur Seite gezerrt, dass sie fast hinschlugen, wild diskutierend und die Köpfe schüttelnd Richtung Hintergarten.


  Und wieder klopfte Margrits Herz hysterisch. Sie hielt die Luft an, doch ihre dummen Füße zuckten wie verrückt. Mist, sie hatte einfach keine Nerven mehr. Doch auch diese Hajeps gingen alle schnurstracks an ihrem Versteck vorbei. ‚Wieder nichts passiert’, dachte sie überrascht. ‚He, vielleicht konnte man sich daran gewöhnen?’


  „Kedapar .... kedapar!” brüllten nun diese Soldaten zu Margrits Überraschung aufgeregt in voller Lautstärke, als sie den Leichnam sahen. Die zwei Jimaros, welche vorhin dem Offizier geholfen hatten, Teppich und Kissen mit einem Seil zu umwickeln, kamen nun mit einer Bahre herbei, die sie von irgendwo erhalten hatten.


  Jener Befehlshaber, den hier alle Rekomp Saparun nannten, legte nun den toten Hajep darauf, was wohl recht schwer ging, denn man merkte dessen Anstrengung, und dann kamen wieder alle an Margrit vorbei, diesmal ganz ruhig, und liefen in den Vordergarten. Saparun sorgte dafür, dass die Bahre inmitten der Wiese, weit genug entfernt von den Scherben der Terrassentüren, niedergelassen wurde. Es herrschte eisige Stille.


  „Ajanes nanjo rug anuon Agol!” Wie betäubt fiel Saparun auf eines seiner Knie und fing an - etwa zu beten?


  Alles war entsetzt, kaum, dass man diese Worte gehört und den Leichnam gesehen hatte. Jedenfalls hörte sich das für Margrit in diesem Moment so an. Ein lautes Gemurmel erfasste die Reihen der Außerirdischen, sie schwankten leicht. Rekomp Saparun erhob sich wieder und lief schnellen Schrittes auf die fassungslos dastehenden Hajeps zu. Vor einem blieb er stehen, es war der Mann in den einfachen und schlichten Kleidern.


  „Asab Godur?” fragte er.


  Dieser trat zwei, drei Schritte aus der Menge hervor und verneigte sich mit vor der Brust gekreuzten Händen. „Malgat moa Rekomp Saparun!” fragte Godur.


  „To gua me wentera, Asab Godur, chesso?” entgegnete Saparun.


  Godur richtete sich auf und nickte.


  Dann befahl Rekomp Saparun ihm noch irgendetwas für Margrit nicht Verständliches in hartem Ton. Der Asab Godur beugte sich über den Leichnam, hob von diesem den Helm ein wenig an und nun konnte Margrit zu ihrer Überraschung sehen, dass der tote Hajep nur eine Holografie war, denn der leichte Nebel, der die ganze Zeit über dem Teppich flirrte, lichtete sich wegen Godurs Handbewegung zu Margrits Seite hin ein wenig und sie erkannte für einen Moment das Kissen darunter, das Godur in Wahrheit anhob. Von weitem aber, wo die Hajeps standen, war wohl nichts Besonderes zu bemerken, denn die Meute wirkte so betrübt wie vordem.


  Asab Godur schien also prüfend unter den Helm des Toten zu blicken. Er nickte schließlich ergriffen. „Ta wan Agol!“ bestätigte er. „Dandu ima wan jima!“


  Margrit konnte das alles noch immer nicht fassen. Offensichtlich war auch das Frugal übertölpelt worden und hatte vorhin keine Leiche sondern nur eine Holografie fotografiert. Damit die Holografie kompakter wirkte, hatte man diese zur Sicherheit auf den Teppich projiziert.


  Aber warum spielten Saparun, seine Männer und jetzt auch noch dieser Godur allen anderen diese Lügengeschichte vor? Die Antwort fiel Margrit fast automatisch ein. ´Agol` schoss es ihr durchs gestresste Hirn. Ja klar, von dem hatte doch Kalle gestern noch so viel erzählt, als sie sich wieder mal in Walthers gemütlicher Kneipe zum Abendessen getroffen hatten. Agol sollte eine Art Gottkönig der Hajeps sein, der erst kürzlich auf der Erde gelandet war. Er vertrat Pasua, die machtvollste Institution der Hajeps und war hier nicht gerade freundlich empfangen worden. Der Mann sollte, laut Kalles Berichten zur Folge, ständig in Lebensgefahr schweben. Unglaublich, weshalb hasste man den so? Konnte es etwa sein, dass nun dieser Agol seinen Tod vorspielen ließ, damit er wenigstens für eine Weile seine Ruhe hatte? Nein, dieser Gedanke war doch viel zu verrückt - oder?


  Oberbefehlshaber Saparun und dieser Godur gaben sich jedenfalls dermaßen überzeugend, dass man glatt denken konnte, dass Agol in diesem Krieg gefallen war.


  Godur wendete sich Richtung Hajeps, die noch immer schweigend, fast hilflos da standen, breitete die Arme aus, streckte sie zum Himmel und rief wehklagend über den Garten:


  „Moi Agol wan a jiman Agol! Tes juk makur guongan!“


  Plötzlich hob jemand die Faust gen Himmel. „Kura!“ brüllte er heiser. „Kura sri zoka!”


  „Parukam, parukam!“ fiel alles mit ein. „Sri zoka kura!“ He, was sollte das jetzt plötzlich darstellen? Etwa Rache? Das war sehr anzunehmen. Margrit hatte versucht zu übersetzen und das Ganze so verstanden, dass Agol wohl einem Mord zum Opfer gefallen war.


  Der Offizier, der sich wieder auf den Boden gekniet hatte, streckte gebieterisch den Arm aus und gab wohl auf diese Weise zu verstehen, dass sich alle beruhigen sollten. Dann legte er die Hand gegen die Stirn, mit der anderen wies er auf die Erde.


  „Edapar, edapar!“ brummte er verzweifelt, hob den Kopf zum Himmel und Godur kniete sich zur anderen Seite direkt neben den Teppich, der immer noch in eine Holografie eingehüllt war. Er schaute über den Garten, zupfte ein Büschlein Gras und ließ es mit einer feierlichen Geste vom Wind fortwehen.


  Da ging der ganze Haufen wilder Hajeps gleichfalls an Ort und Stelle in die Knie. Es raschelte und rumorte von allen Seiten und die Waffen wurden niedergelegt. Die muskelbepackten Kerle berührten zunächst ihre Unterarme mit der Stirn, hoben den Kopf zum Himmel und wisperten „Tama ... TAAMAAA!” Dann schauten sie auf die Bäume, die Pflanzen, dann auf die Erde. Ihre Oberkörper wankten schließlich ein wenig vor und zurück. Sie murmelten rau im Chor: „Tes juk jakura guongan moi Agol, moi Agol!”


  Wirklich, diese Totenmesse war echt gelungen. Margrit war erstaunt, wie viel Gefühl diese eiskalten Hajeps herüberbringen konnten, auch wenn Saparun und seine Freunde alles nur vorspielten.


  Bald wurde die Bahre den Weg entlang getragen und überall wo sie vorbeikam, standen die Hajeps in Reihen auf und schauten dem Toten gesenkten Hauptes hinterher. Bald war der Leichnam zum Tor hinaus getragen worden. Die Tür eines Fahrzeugs rumpelte und dann brausten auch dessen Motoren auf. Weg war der ganze Spuk!


  Indes hatte sich Rekomp Saparun zu dem verängstigten und dichtgedrängten Häuflein Trowes begeben. Er begann es zu umkreisen und mit einem kleinen Stäbchen auf den Vordersten und Stärksten zu weisen, der sich schützend vor das Kind gestellt hatte.


  Der Rekomp schrie den mutigen Trowe nach einer Weile im Befehlston an, blieb schließlich vor ihm stehen und wies abermals mit einer gebieterischen Geste auf ihn.


  Erst jetzt erkannte Margrit, dass nicht der starke Trowe mit dieser Aufforderung gemeint war, sondern das Kind, welches der Hajep ganz offensichtlich haben wollte, was auch immer er vorhatte mit diesem zu tun. Doch der Trowe wich keinen Millimeter zur Seite um das Kind freizugeben, um welches die Meute einen schützenden Kreis gebildet hatte wie einen dicken Mantel.


  Margrit ahnte dennoch Schreckliches, denn die Hände der Trowes waren ja gefesselt. Was sollten sie tun? Die Hajeps würden das Kind so oder so bekommen.


  Saparun winkte nun jene zwei Männer herbei, die er vorhin so aufmerksam begrüßt hatte. Sie trugen Verbände, und Margrit merkte, dass sie die beiden heute bereits einmal gesehen hatte, als sie sich im Auto mit Danox versteckt gehalten hatte. Er stieß drohende Worte in Richtung Trowes aus. Dann fragte er diese beiden irgendetwas, während er auf die Trowes wies.


  Margrit mühte sich verzweifelt, seine Worte zu übersetzen, denn um einen wirklich genügenden Sprachschatz zu erlangen, war die Zeit des Lernens bei den Maden viel zu kurz gewesen. Und siehe da, es ging teilweise, den Rest musste sie sich allerdings irgendwie zusammenreimen. Bei diesen Fragen ging es wohl darum, ob solch eine Treue, wie ihn die Trowes zeigten, besonders hart bestraft werden sollte?


  Beide Männer nickten sofort aufgeregt.


  ‚Demnach wäre bei diesen niederen Geschöpfen Untreue richtiger?’ fragte er wohl weiter.


  Wieder folgte ein Nicken.


  Ob sie dann wohl eine Idee für besondere Folter- und Tötungsarten parat haben würden?


  Oh Gott! Margrit keuchte entsetzt, denn wie aus der Pistole geschossen schlug der mit den Verbänden an den Händen auch sogleich wohl irgendetwas besonders Schreckliches vor.


  Der vorderste Trowe wankte, als er das gehört hatte und wurde sehr blass, aber gab trotzdem noch immer nicht das Kind frei.


  Margrits Knie zitterten. Sie fing wieder an zu schluchzen und damit sie nicht laut wurde, schob sie sich die Knöchel ihrer beiden Hände einfach in ihren Mund, stopfte soviel davon zwischen ihre Lippen, wie nur hineinpasste. Sie hatte erwartet, dass er schon wieder zu ihr hinabschauen, interessiert ihre Gesichtszüge studieren würde, aber stattdessen legten sich ihr nur von hinten zwei große, behandschuhte Hände ausgesprochen vorsichtig auf die Schultern.


  „Don't be affa ...” stotterte er, brach ab und dachte kurz nach. „Hm ... hmmm ... afraiiiddd!“ sagte er völlig ausdruckslos dicht an ihrem Ohr. „I need your power! And you have power! I know it!“


  Für einen Moment war sie unfähig zu denken und ließ sich von ihm willenlos an seinen Körper ziehen, und abermals gab ihr seltsamerweise diese beinahe zärtliche Geste für einen Moment Kraft und Ruhe.


  Ihre Knie hörten sogar auf zu zittern. Sie beobachtete mit zusammengepressten Lippen, wie die Soldaten jetzt ziemlich laut einander etwas zuriefen, was sie diesmal leider nicht verstand. Die aufgerufenen Hajeps zögerten zunächst, doch dann zogen sie plötzlich eigenartige Geräte hervor, aus denen Strippen wie Krakenarme hervor krochen.


  Margrits Knie wurden weich, denn das sah sehr unheimlich aus und sie begann wieder zu zittern. Da nahm er ihr einfach die Brille ab. Verdammt, sie konnte jetzt gar nichts mehr sehen!


  „Don't worry!” flüsterte er.


  Aber es war zum ´worry´ sein! Entsetzliche Schreckenschreie aus mehreren Kehlen erschollen nun, Margrit wusste nicht, wie viele es waren, gefolgt von furchtbarem Schmerzensgebrüll! So etwas hatte Margrit noch nie in ihrem Leben gehört. Auch das Kind schrie dabei wimmernd auf und das qualvolle Gestöhn wenig später mochte kein Ende zu nehmen.


  Blut gluckerte schließlich, schien den Boden zu berieseln ... oh, es war unerträglich. Oh Gott, oh Gott, oh Gott ... die armen, armen Trowes! Was machten die Hajeps nur mit denen? Margrit konnte sich das einfach nicht mehr länger mit anhören. Sie musste etwas tun! Aber was?


  Entschlossen streckte sie die Hand aus, damit er ihr die Brille hinein legen sollte und er gehorchte. Ihre Finger zitterten so sehr, dass die kaum auf ihre Nase bekam. Das Bild, das sich Margrits weit aufgerissenen Augen bot, ließ sie nun doch ein wenig an ihrem eigenen Verstand zweifeln, denn immer noch aufrecht und unverändert standen die Trowes da, nur das Kind war jetzt ein bisschen nach vorne gerückt worden. Sämtliche Trowes blickten kopfschüttelnd auf irgendetwas hinunter und auch die übrigen Hajeps, die ringsherum standen und daher Margrit fast völlig die Sicht nahmen, schienen ganz entgeistert, ja, fast gelähmt vor Schrecken zu sein.


  Niemand sagte ein Wort. Eisige Stille herrschte im Garten, ja sogar in den umliegenden Straßen und Gassen.


  „Jawos tokat!” durchbrach jener Offizier als erster die Stille, der die verhängnisvollen Befehle gegeben hatte. „Rutak te belia!“ Er streckte dabei fast feierlich seine Hand mit dem kleinen Stab aus und wies dabei auf den Boden. Sofort schoben sich vier Soldaten durch die dichtgedrängte Menge, bückten sich und zerrten, Margrit war mit einem Mal fix und fertig, denn sie konnte es nicht fassen, die zwei Hajeps, die diesen sadistischen Vorschlag gemacht hatten, völlig zerfetzt und blutüberströmt – es war blaues Blut – vom Boden.


  Saparun zog ein kleines Messer oder etwas ähnliches, verdammt, Margrit wurde mit einem Mal kotzübel, bückte sich ein wenig und schlug jedem der beiden Hajeps das Ding in die Brust – oder doch nicht? Schlitzte er sie ´nur´ auf? Ach, es kam ja im Grunde auf dasselbe hinaus. Wo war hier ein Napf, in den Margrit hineinkotzen konnte? Verdammt, sie brauchte dringend einen Napf! Nanu? Völlig unnötige Angst gehabt! Er hatte lediglich deren Jacken aufgesäbelt und ... was holte er denn da hervor? Etwa Gedärme? Nein, bei dem einen hatte er eine Art Dose gefunden, die er dem Soldaten neben sich übergab und beim anderen einen Gürtel und Waffen. Er hielt diese merkwürdigen Dinge hoch, ließ die von der Menge betrachten.


  „Ziudat!” schrie er vorwurfsvoll und gebieterisch. „Jimalon palto Ziudata!” Und gab den beiden Leichen dabei einen Tritt.


  Die Menge grollte und Fäuste wurden nun gegen die zwei leblosen Hajeps gereckt. „Tes wan chimalto ... chimalto!” brüllte alles aufgebracht.


  So schleifte man die beiden einfach hinter sich her, den Weg entlang bis zum Tor und ihnen folgte murrend und aufgebracht die Menge. Allerdings nicht restlos alle. Rekomp Saparun verblieb als einziger noch für einen Moment, schaute sich dabei kurz um, blickte zum Gebüsch hin, wo Margrit und der nette Typ versteckt waren und dann ging auch er.


  Tja, man konnte sagen, was man wollte, aber Hajeps waren fix und diszipliniert. Das musste man ihnen lassen, denn so schnell, wie sie gekommen waren, waren sie wieder verschwunden. Schließlich summten nur noch ein paar Lais in der Ferne und dann trat völlige Ruhe ein.


  „What can wie do?“ wisperte sie trotzdem, denn sie wollte nicht allzu schnell wieder aus diesem Gebüsch hinaus und war sich sogleich im Klaren, dass dieser seltsame Typ bestimmt keinen Einfall hatte, wenn ihr schon nichts mehr einfiel.


  Der leere Garten, die stillen Straßen, die prächtige Nachmittagsonne entfachten schließlich in Margrit eine geradezu unverschämte Zuversicht und die ließ keinen Raum mehr für beunruhigende Fragen. Sie wollte sich einfach freuen, dass sie noch ein weiteres Mal dem sicheren Tod entgangen war. Sie und der ´Dings´ hinter ihr – wie hieß er eigentlich? – waren vorerst gerettet. Sie schaute sich wieder nach ihm um. Jetzt konnte man vielleicht fragen, da er von oben mehr Übersicht hatte, wenn er sich streckte, ob wirklich alle fort waren?


  „Are they away?“ erkundigte sie sich keuchend vor Anspannung.


  Er schien nichts gehört zu haben.


  „What do you see?“ Sie reckte sich zu ihm empor.


  Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „You Baby!“ erklärte er.


  „Hä, hä, wie witzig! Ich meine ... äh ... I meen ...”


  „Can't look higher”, unterbrach er sie achselzuckend, „course one energetic woman had that forbidden me!”


  Nun musste sie doch lachen. Er lächelte zwar nicht, sein Gesicht blieb wie immer völlig starr, doch musste sie trotzdem unbedingt einen Hauch von Fröhlichkeit in ihn hineininterpretieren. Schließlich lachte sie ihn so lange an, bis plötzlich die gesamte Muskulatur seines Gesichtes in einem sonderbaren Rhythmus zu zucken begann. Ein seltsames Kerlchen, wirklich!


  „So ein Blödsinn“, ächzte sie. „Natürlich können Sie jetzt mit dem Kopf hoch.“


  Wie der Blitz wollte er sich aufrichten.


  „Halt – äh – stopp, that's wrong, meine ich natürlich!“ wisperte sie entsetzt. „So doch nicht!“ und drückte seine muskelbepackte Schulter mit aller Macht hinunter. „Immer schön vorsichtig ... ja? Langsam, gaanz langsam.“


  Er musterte ihre schmalen Hände, die seine Schulter hinunterdrückten und zog die hübschen Brauen hoch. Dann tat er so, als ob er kaum gegen diesen Händedruck ankönne und stöhnte gequält, während er sich aufrichtete. Oben im Freien äugte er scheinbar aufmerksam nach allen Seiten. „There isn't anyone!“ nuschelte er mit seiner Krächzstimme.


  „Im Ernst? Gaaanz sicher? Äh, ich meine, are you sure?“ stotterte sie, doch noch ein bisschen skeptisch.


  Er erwiderte nichts. Stattdessen spürte sie, wie sich seine großen Hände um ihre Taille legten und plötzlich fühlte sie sich emporgehoben!


  Er keuchte dabei nicht vor Anstrengung, wie sie es von Paul kannte, wenn er es gelegentlich im Übermut getan hatte, denn sie wog trotz ihrer Zierlichkeit nicht wenig. Er jedoch hob sie mit solch einer Leichtigkeit, wie sie die in ihrem ganzen Leben noch nie erlebt hatte.


  Er musste sehr stark sein, denn er hielt jetzt beide Arme durchgedrückt. Über allem erhoben spähte sie über das Gebüsch hinweg, über das ganze Grundstück. Es war ein himmlisches Gefühl, so mühelos von starken Armen gehalten zu werden.


  „Hm ... ich habe nun genug gesehen!“ Sie musste sich noch einmal kräftig räuspern, um zu Verstande zu kommen. „Äh, Sie hatten offenbar Recht! Ach, Quatsch! Das Ganze in Englisch natürlich! Enough – okay?“


  Viel zu schnell stand sie wieder auf dem Boden. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schaute dabei ein wenig verwirrt zu ihm empor und sagte leise: „Ich glaube, wir können jetzt hinaus!“ Sie schob sich die Brille zurecht und begab sich entschlossen ins Freie.


  Er wollte ihr sofort folgen, doch sie schubste ihn mit dem Ellenbogen zurück. „Noch nicht!“ wisperte sie, von Neuem nervös. „Erst werde ich zum Ausgang laufen und sehen, ob die Luft auch wirklich rein ist. Es können sich ja noch irgendwo Hajeps versteckt haben.”


  „There is no one“, hörte sie ihn und seine eigenartige Stimme klang völlig überzeugt.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ziemlich lehrmeisterlich nach ihm um. „Unsinn! Sie sind“, fuhr sie sehr ernst fort, „viel zu naiv, um das richtig zu erfassen. Ach, schon wieder!“ Sie schlug sich gegen die Stirn. „In Englisch muss ich das ja sagen!“ Margrit seufzte und begann von Neuem, musste aber mitten in ihrer Übersetzung entrüstet feststellen, dass er nicht gehorchte.


  Er wirkte sogar ein wenig verärgert, als er neben ihr stand, denn nachdem er mehrmals seinen prächtigen Körper ächzend gestreckt und gereckt hatte, murrte er: „I'm a soldier, but perhaps I'm too mad for such things?“


  Trotz seiner Spiegelbrille spürte sie, dass er sie ziemlich stechend ansah. Sein Blick glitt dabei über ihre schmale Figur und sie spürte ganz deutlich, dass er sie damit ärgern wollte. Ganz sicher wollte er damit ausdrücken, dass sie nur eine schwache Frau war und er schließlich ein Mann und somit dieser Situation viel mehr gewachsen als sie.


  Margrit ignorierte daher sein freches Gehabe, indem sie sich stirnrunzelnd an den drei Tannen vorbei schob, übers Gras lief und einfach den schmalen Weg betrat, der vom Hotel fortführte. So, so, er war Soldat, ein Guerillero, das hatte sie allerdings nicht gewusst. Welcher Organisation mochte er wohl angehören - den Spinnen, den Käfern, den ... na egal, sie würde das schon noch herausbekommen.


  Aufmerksam, jeden Winkel in Augenschein nehmend, schlich sie über die Terrasse und dachte dabei weiter nach. Sie hatte noch nie von solch einem seltsamen Rebellen gehört! Nun griff sie nach ihren Pistolen, sicherheitshalber, und spähte auch zu den anderen Grundstücken hinüber. Oh, große Erleichterung, da schien auch niemand zu sein und wieder musste sie grübeln. Wenn der Typ ein Guerillero war, wo waren dann seine Waffen? Ein unbewaffneter Untergrundkämpfer also – seltsam! Sie schaute nun wachsam zum Himmel ... kein Flugzeug mehr, dann blickte sie zum Brunnen. Auch dort schien sich niemand versteckt zu haben.


  Und wo war Danox? Er lag nicht mehr zwischen den dekorativen Steinen, war einfach weggesaust! Na, das war wohl erst mal egal! Der würde bestimmt wiederkommen, wenn sie alleine war – hoffentlich! Eigentlich, wenn sie es recht bedachte, hatte sie mit diesem Typ gar nichts mehr zu schaffen! Hm ... hinter den Büschen dort hinten war auch nichts weiter zu sehen. Er war gerettet, sie war gerettet, jeder konnte also seiner Wege gehen. Sie öffnete das Tor, es quietschte so laut wie vorhin. „Also dann“, brüllte sie deshalb nach hinten, „Unsinn ... in Englisch.“ Und sie drehte sich auf dem Absatz um, blickte zurück, um dem ´Kerl` noch ein letztes Mal zuzuwinken. Da entdeckte sie, dass er die dicke Jacke ausgezogen, einfach über den nächstbesten Ast einer uralten Linde gelegt hatte und inzwischen weitergelaufen war und zwar Richtung Schuppen. Was wollte der denn da? Sie schloss das Tor. Es quietschte abermals überlaut und dann lief sie erst zaghaft, dann jedoch schneller, weil sie sehr neugierig war zu ihm hin, auch weil sie am überlegen war, ob sie nicht vorerst doch lieber beide gemeinschaftlich weiter wandern sollten.


  Schließlich war Krieg und einen solch starken Burschen wie ihn konnte sie recht gut gebrauchen! Außerdem mochte sie ihn irgendwie gerne, das musste sie sich schon eingestehen, obwohl er solch ein verrücktes Huhn war. Vielleicht lag es auch ein bisschen daran, dass sie beide schon so viel Gefährliches überstanden hatten. Und dann, oh Gott, sie hatte ja ihre wichtigen Beutel vergessen! Wie konnte sie nur! Sie war heute wirklich zu bescheuert.


  Diese Tüten schmorten ja noch in der Tonne. Die Tonne war tief und er hatte lange Arme! Wirklich recht praktisch diese Übergröße! Aber würde er ihr auch helfen? Sie stoppte mitten auf dem Weg und rieb sich skeptisch das Kinn. War er ein Gentleman? Dann lief sie doch entschlossen weiter. Na, den kleinen Gefallen würde er ihr wohl tun, wäre ja noch schöner!


  „Tja, also dann ...”, sie streckte ihm, als sie nahe genug heran war, von hinten ihre Hand entgegen, denn irgendwie traute sie sich nicht, um ihn herumzulaufen und ihm ins Gesicht zu sehen. Er sollte nicht sofort an ihrem Mienenspiel erkennen, wie furchtbar gern sie es hätte, wenn er sie begleitete. Doch er schien nichts gehört zu haben, bückte sich nur – warum bloß? – und hatte ihr daher sein Hinterteil zugewandt.


  ‚Das wird sich ja wohl mal ändern, oder?’ dachte sie getröstet, aber auch genervt. „Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen”, sagte sie etwas lauter, hielt ihm aber weiter ihre Hand entgegen. Komisch, was hob er jetzt wohl auf? Sie blickte, wieder sehr neugierig geworden, um diesen seltsamen Menschen herum, spähte ins hohe Gras. Aha, eine Dose und jetzt ... einen Waffengürtel! Und noch so etwas Ähnliches wie ein riesiges Gewehr. Na und? War ganz praktisch, denn damit konnte er Margrit recht gut beschützen, wenn es zu Pommi ging. Da konnte er ... wollte er überhaupt? War alles frisch gereinigt von Hajepblut! Donnerwetter!


  Oh Gott, oh Gott! Was wollte der jetzt mit Hajepwaffen? Warum konnte er die Dinger nicht einfach liegen lassen? Hajepwaffen konnte doch ohnehin niemand richtig bedienen, es sei denn, man war selbst ... he ... verdammt, gehörte er etwa doch daz ...? Ihre Gedanken, die sich immer schneller gedreht hatten, stoppten plötzlich.


  ‚Nein, warum soll er!’ dachte sie nun leichthin. ‚Der komisch gekleidete Typ ist halt neugierig, ganz wie ich es selbst oft bin! Will sich nur mal informieren, wie Hajepwaffen eigentlich gebaut sind.’ Puh, sollte sie trotzdem lieber weglaufen? Aber sie brauchte ihn doch! Und es war doch schon die ganze Zeit gut gegangen!


  Kapitel 11


  


  „Äh, ich muss fort!” krächzte sie jetzt und sah, dass er sich den Gürtel umlegte, nicht nur um die schmale Taille, sondern auch einmal kreuz und quer über seine breite Brust. „Es ist spät und vielleicht ... vielleicht verpisse ich … ach Quatsch, ich meine natürlich … verpasse ich noch den Zug!” Blödsinn, was redete sie denn plötzlich daher?


  Er schulterte mit einer kurzen, geschmeidigen Pantherbewegung das außerirdische Gewehr, und das hatte so ausgesehen, als wäre er das schon seit Jahren gewohnt! Verdammt, warum war sie plötzlich wie erstarrt? Ach, womöglich hatte er sie nicht verstanden und sie musste das Ganze noch in Englisch wiederholen!


  „He”, brachte sie mühsam hervor und hielt ihm wieder ihre Hand entgegen, diesmal von der Seite, damit er die auch endlich sah. Oh Mann, er hatte nicht nur ellenlange Arme sondern auch ebenso lange Beine und gewiss keine Probleme, wenn es darum ging, sie einzuholen, falls er merkte, dass sie türmte! Nein, das hatte sie auch gar nicht vor! Und diese Tatsache wollte sie ihm auch mit ihrer ausgestreckten Hand verdeutlichen!


  „Trotz allem Schrecklichen war ja auch manchmal etwas zum Labern ... äh ... Lachen dabei. Finden Sie nicht?“ Herr du meine Güte, womöglich war sie inzwischen schon so verblödet, dass sie nicht mal vernünftiges Deutsch zu sprechen in der Lage war!


  Er hatte sich vollends zu ihr umgedreht und sie senkte ihre Hand ... nein, ließ sie eher fallen wie einen zu heißen Stein, denn erst jetzt erkannte sie, was das eigentlich für ein Riese war und durch diese kostbar verzierten Waffen wirkte er wie ... ach, sie fand keine Worte! Tarzan, Superman, Batman ... alle konnten sich hinter ihm verstecken!


  ‚Und ich bin wie eine Maus, die von Angesicht zu Angesicht einen sprungbereiten Tiger betrachtet! Schon er allein stellt eine Supermacht dar! Nein, den brauche ich nicht. Ist mir überhaupt nicht sympathisch!’


  Sie griff nach ihren Waffen, doch er streckte seine Hand aus, kleine Blitze schossen aus einem Ring an seinem Zeigefinger und erzeugten einen ziemlichen Schmerz in Margrits Händen.


  „Schon gut!“ ächzte sie. „Oha ... hm ... tja ... bedenken wir, dass wir uns eigentlich immer recht gut verstanden haben und be ... behalten wir uns“, verdammt, sie wusste jetzt nicht weiter, versuchte sich aber endlich zusammenzureißen, „darum also in guter Erinnerung. Ach Quatsch, in Ehren! Denn die ... die Würde, das würde ich sagen“, sie wedelte mit dem Zeigefinger und er schaute deshalb erstaunt drein, „vor allen Dingen“, setzte Margrit noch hinzu und stutzte, denn er hielt plötzlich ihre Fingerspitze fest, „die der Menschen”, brabbelte sie kreidebleich weiter, „sollte nicht betastet werd ...”, sie entwand ihm, wenn auch mühsam, ihren Finger, „... also unantastbar sein, tschaauuu!“


  Schon hatte sie sich weggedreht, machte einen Schritt von ihm fort. Der zweite gelang ihr allerdings nicht mehr, denn er hatte einfach seinen Gewehrkolben von hinten auf den Absatz einer ihrer ohnehin ausgelatschten Turnschuhe gestellt. „Ach so, in Englisch!“ seufzte sie und verharrte für einen Moment wie ein hypnotisiertes Karnickel. Schon wollte sie den Schuh einfach ausziehen, fortjagen, da spürte sie nicht nur seine gewaltige Pranke auf ihrer Schulter, sondern auch an ihren Füßen eine Lockerung ihres Turnschuhs. Mit dem Daumen und nur zwei Fingern drehte er Margrit einfach zu sich herum. Er wies auf ihre Waffen und wedelte leicht mit der anderen Hand Richtung Boden, zum Zeichen, dass sie diese wegwerfen sollte.


  „Okay, okay“, sagte sie und warf eine nach der anderen, wenn auch etwas zögerlich, fort. „So, fertig!“ sagte sie.


  Sie entdeckte jetzt eine tiefe Falte auf seiner Stirn. Er wies auf ihre Weste.


  „War ja nur ´n Scherz!“ kicherte sie ängstlich und räumte auch ihre Weste aus.


  Die Falte unter der Schirmmütze war zwar verschwunden, aber nun fühlte sie seine behandschuhten Finger an ihrem Kinn. Er hob ihr Gesicht etwas an, sodass sie sehen konnte, wie er die schön gemusterten Muscheln aus seinen Gehörgängen zupfte. Igitt, er hatte wirklich keine Ohren! Danach schob er langsam die Mütze von seinem Kopf. Blauschwarzes Haar quoll darunter hervor, das zu unzähligen Zöpfchen geflochten und mit allerlei Tand geschmückt worden war. Diese streckten sich nun und standen ihm schließlich vom Kopf ab wie der Kamm eines Hahnes. Die Seiten seines dichten Haares waren allerdings kurzgeschnitten, doch waren noch zusätzlich kleine Bahnen hineinrasiert worden, in die man Muster tätowiert hatte. ‚Verrückte Mode so etwas!’ dachte Margrit. ‚Ja und?’


  Nun lenkte er ihr Gesicht ein wenig nach unten und sie sah, wie er die beiden Zipfel seiner überlangen Ärmel mit einer eleganten Bewegung zurückwarf, den Ring vom Finger streifte und dann erstaunlich langsam seine weichen, nahtlosen Handschuhe auszog, erst den einen, dann den anderen. Er stellte dabei seinen Fuß quer über die Spitzen ihrer Turnschuhe und sie rollte deshalb ihre Zehen ein und dann streckte er Margrit etwas zögernd seine linke Hand entgegen.


  „Hey!“ krächzte er ausdruckslos.


  Sie zeigte jetzt dafür umso mehr Ausdruck, griff nicht zu, starrte stattdessen entgeistert auf diese Hand und ihr Herz zuckte dabei in ihrer Brust, als würde es in lauter kleine Stückchen zerfetzt, denn das war gar keine richtige Hand mehr, sondern nur noch ein ekelhaft weißlich bis graues Gebilde. Zwar schien dieses Gebilde trotzdem aus fünf Fingern zu bestehen, aber sämtliche Finger hatten eines gemeinsam: keine Nägel, nur teilweise verkrüppelte, lange Krallen, zum Teil fehlten aber auch völlig die Kuppen. Er seufzte leise – etwa bekümmert? Oder hatte sie sich das schon wieder eingebildet?


  Margrit betrachtete mit weitaufgerissenen Augen diese Hände und er studierte dabei sehr genau ihr Mienenspiel. Mein Gott, war ihr mit einem Male schwummerig, denn diese Klauen sahen ja grässlich aus.


  „Kolka!“ sagte er leise. Sollte das eine Erklärung sein?


  Er schob nun die überweiten, halb transparenten Ärmel seines Hemdes mit einer flinken Bewegung etwas höher, so dass sie auch seine Handgelenke sehen konnte.


  Hier war die Haut weder welk noch bleich, sondern hatte ein helles graublau. Er öffnete den Ausschnitt seines Hemds und sie sah einen Teil seiner nackten Brust. Margrits Blick glitt über diese unnatürlich gefärbte Haut und huschte dann zu seinem Gesicht und mit einem Mal war ihr Gehirn bereit, diese unfassbare Tatsache, welche sie die ganze Zeit so verzweifelt zu verdrängen versucht hatte, zu erfassen. Er war ihr Feind und seine Haut hatte eben klar erkennbar die Farbe seiner Art!


  Dieses Geschöpf hatte wohl einst jene eigenartige Pigmentierung auch an den Händen besessen. Irgendetwas war jedoch geschehen, was er mit Kolka bezeichnete, dass die Hände und womöglich sogar die Füße verkrüppeln ließ.


  Vorhin, als Margrit ihn gefunden hatte, hatte er sich nur, aus welchem Grund auch immer, derart schlecht gefühlt, dass er ganz einfach blass im Gesicht gewesen war, eben wie ein Mensch!


  Oh Gott, und nun nahm er auch noch seine Brille ab. Margrit wankte leicht, während sie in diese unwirklich erscheinenden, weil viel zu lang geschnittenen Augen starrte. Herr im Himmel, die gesamte Nickhaut war ja total schwarz und dort, wo der Augapfel beim Menschen weiß war, erschien er hier in einem satten Gelb. Die Iris darin war rot, wie es George nie für möglich gehalten hatte, rot, worüber die Menschheit schon so viele Witze gemacht hatte, rot, wie eben alles Boshafte und Entsetzliche schlechthin und dazu hatte dieses Rot eine vertikale, spaltförmige Pupille wie die einer Katze, jedoch giftgrün.


  Der Blick des Hajeps war trüb, schien von undurchdringlichen, tieftraurigen Nebeln verhangen zu sein, und seine Nase hatte – Margrit schluckte – gleich drei Nasenlöcher! Zwei auf der rechten Seite direkt übereinander und nur eins auf der linken. Weshalb brauchten denn diese Kreaturen ausgerechnet drei? Daher jedenfalls diese Sprache durch die Nase! Also hatte Margrit einen Hajep vor den Hajeps gerettet. Ja, das war doch geradezu lächerlich! Welch ein Blödsinn, welch ein Wahnsinn!


  Margrit biss sich auf die Lippen, um nicht hysterisch aufzulachen, um nicht ihr entsetzliches Unglück laut und verzweifelt hinauszuschreien.


  Mit einer langsamen, vorsichtigen Geste verstaute er nun auch die Sonnenbrille in einer frisch entstandenen Tasche seines Hemdes. Diese hatte sich von alleine geöffnet und wieder zusammengezogen, als wäre sie irgendwie – Margrit blinzelte nervös – lebendig.


  Aber warum hatte sich der Feind von Margrit überhaupt retten lassen? Weshalb hielt er ihr schon wieder – oh, er war sehr ausdauernd – diese ... diese grässlichen Pfoten entgegen, trieb er dieses irre Spielchen mit ihr? Sie wusste sich keinen Reim darauf zu machen.


  ‚Der Feind hat mich nicht getötet’, dachte sie. ‚Er ist ganz alleine hier geblieben, ist seinen Kameraden nicht gefolgt!’ Wollte er sie für die sadistischen Versuche seiner verrückten Howane, diesen Wissenschaftlern, haben? War das die Strafe dafür, dass sie ihn gemocht, hatte retten wollen? ‚Nein, dann hätte er mich gleich abschleppen lassen können.’ Was erhoffte er sich dann von ihr? Die ganze Zeit hatte er also nur mit ihr gespielt? Hm, vielleicht konnte man dieses Spielchen weiter fortsetzen? Konnte man nicht so tun, als wenn man ein bisschen dämlich war und nichts Besonderes an ihm bemerken würde?


  „Oh, hey!” sagte sie jetzt so arglos wie möglich. „Welcome!” und überwand ihren Ekel, ergriff sich eine dieser widerlichen Tatzen und schüttelte die sogar. „Now I know, who you are!“


  Er stutzte, ganz offensichtlich hatte er eine andere Reaktion erwartet.


  „The earth is wonderfull! Isn't it?” plapperte sie weiter, leider ein bisschen zu hastig, aber vielleicht merkte er das nicht. „The sun is shining”, keuchte sie, “and the birds are singing high in this tree“, sie schaute sich um. “I love this world! You too?“


  Währenddessen hatten sich seine ... konnte man überhaupt Finger dazu sagen? … um ihre Hand geschlossen, aber er hatte auch seinen Fuß endlich von ihren Schuhspitzen wieder heruntergenommen und daher streckte sie erleichtert ihre Zehen aus. Doch dann stutzte sie. Verdammt, wer hatte Margrit denn den hirnrissigen Gedanken eingegeben, diesem Geschöpf die Pranke zu schütteln? Er hielt sie nämlich jetzt daran fest, hatte wohl Bedenken, dass sie ihm doch noch wegrennen könnte. Margrit spürte die eisige Kälte seiner merkwürdigen Haut, zuckte aber kein bisschen zusammen, auch nicht, als er noch die andere zermatschte Tatze darüber legte. Würde er auf ihr Spiel eingehen?


  „Let's go together!“ krächzte der Feind leise und seine ´Tatzen´ bebten.


  „If we have the same way?“ fragte sie und ihr Herz schlug, doch er ließ sie noch immer nicht los.


  „Perhaps?“ Er machte eine kleine Pause und fuhr dann sehr ernst fort. „I hope, you'll take the right way. Do you know the right way?”


  „I hope!” schniefte sie und ärgerte sich, dass ihr die Tränen gekommen waren.


  „You know it! Show me this way“, krächzte er mit belegter Stimme, „I'll learn from you! I want to know you, I'll follow you, wherever you may go!”


  Margrits Angst war plötzlich völlig verflogen, obwohl sie noch immer nicht so recht verstand, um was es hier eigentlich ging. Entweder war dieser Mann geistesgestört, worauf sie ja schon von Anfang an ein bisschen getippt hatte, oder überraschenderweise hochintelligent, denn welchen vermutlich symbolischen Weg meinte er? Er ließ sie los, und sie nahm alle Kraft zusammen und sagte: „But I want to save my people! I´m a human and …”


  „I want to save my people too”, fiel er ihr plötzlich ziemlich ungehalten ins Wort. „That's the reason, course I want to know you, course I want to go your way! The way of a human! We all want a way! A way out of our darkness!”


  „Out of darkness?” Sie starrte ihn nun doch recht verwirrt an. „Therefore you need ... me?“


  „Akir ... hm ... a human! Yes, that it is!” Er nickte und schluckte.


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „I know, you're living in a paradies! You're rich! You've nothing to do! All your work some machines do and you can have everything, everything, what only you want.”


  „Xorr ... hm ... yeah!” Er nickte abermals und setzte dann hinzu: „Perhaps that's the reason? Perhaps that's our very difficult problem?”


  „Our Problem?” wiederholte sie fassungslos. „How can have such people any problems? You're the conqueres, you're the champions! You' re the winners!”


  „Yes, we are ... but we're unlucky winners! Nobody of us can cry, nobody of us can lough. We have sleep disorder! We can't dream!“ Er brach ab, schüttelte den Kopf. „Kontriglusia! That's the reason”, krächzte er, „course we want to know you! Course we know your Spezies!” Er holte tief Atem und fauchte dann: „Show me the way to the light!”


  He, das war ja wie im Befehlston!


  „Course we've a short time!” Er knirschte nun recht unfreundlich mit den Zähnen. „Come on”, herrschte er sie auch noch an, „let's beginning!“


  Kapitel 12


  


  Obwohl der Lärm längst vorbei war, wagte sich Gulmur nicht zu rühren. Er hatte seine langen, haarigen Arme um die Knie geschlungen und den breiten Kopf mit dem Kraushaar zwischen die Schultern gezogen. So kauerte er immer noch ängstlich in dem Kleiderschrank hinter ein paar ordentlich aufgehängten Hemden, Hosen und Blusen. Hier war es sehr stickig und er schwitzte mächtig, doch er hatte Angst, dass Menschen diese Wohnung wieder betreten würden, nachdem die Jisken und Hajeps diese Stadt verlassen hatten. Sein Herz klopfte und ihm wurde übel, sobald ihm auch nur flüchtig all das Schreckliche und Unfassbare wieder in Erinnerung kam. All das, was mit dem Vater, den treuen Freunden, mit seiner Mutter und – das gab seinem Herzen den größten Stich! – mit seinem kleinen Bruder geschehen war.


  Trukir war doch immer so ein argloses Kind gewesen und die ganze Zeit während der Flucht hatten sie sich alle wie verrückt darum bemüht, ihm seine Lebensfreude zu erhalten. Nun war es damit für den Kleinen endgültig vorbei. Gulmur fletschte die langen, spitzen Zähne. Sobald er hier hinaus war, würde seine Rache furchtbar werden. Wehe, wenn es hier noch ein paar verbliebene Hajeps gab. Er würde über sie herfallen, ihnen das Fleisch mit seinen scharfen Zähnen aus dem Leib reißen. Ja, er würde mit ihnen spielen, wie sie das mit seinem kleinen Bruder getan hatten, so lange, bis sie es bereuen würden, geboren worden zu sein. Und das alles hatten diese erbarmungslosen Hajeps nur getan, um heraus zu bekommen, wer von ihnen Danox besaß. Er schüttelte fassungslos den Kopf. Dadurch rutschte ein Hemd vom Bügel, fiel auf sein grünes, abstehendes Struwwelhaar. Er schob es sich mit einer unwirschen Bewegung vom Kopf, zog es sich von der weit vorgewölbten Schnauze.


  Bei den Göttern des Alls, die Jisken waren zwar ein eigenartiges Volk, das auch unvorstellbare Dinge zu tun fähig war, aber sie hatten sich heute zu Gulmurs Überraschung von einer ganz anderen Seite gezeigt. Unter Einsatz ihres Lebens hatten sie den Kampf mit den tückischen Hajeps gewagt, nur um seinen Vater und die Freunde zu befreien. Schrecklich, dass dabei das Glück nicht auf ihrer Seite gewesen war und sie so viele Verluste hatten erleiden müssen.


  Ihm war es bei diesem Gemetzel jedoch gelungen zu entkommen. Er hatte sich in dieses Mietshaus geflüchtet und auf den sicheren Tod gewartet, weil es die hohe Technik den Hajeps eigentlich ermöglichte, jeden Flüchtling wieder einzufangen, wenn sie wirklich darauf aus waren.


  Immer noch war er erstaunt, dass er lebte. Zögernd kroch er aus dem Kleiderschrank, ängstlich in alle Ecken schauend. Nein, da war niemand. Oder hatten sich doch ein paar Soldaten versteckt, die sich mit ihm nur einen kleinen Scherz machen wollten?


  Er tappte durchs Schlafzimmer, immer noch mit weichen Knien. Würde jetzt jemand hinter irgendeinem Vorhang hervorspringen? Er schluckte und die gelben Augen flackerten als er weiter schlich. Und wenn ihm nun die Besitzer der Wohnung begegneten? Die würden bestimmt laut loskreischen, wenn sie solch ein grün behaartes Geschöpf wie ihn hier schleichen sahen und was machte er dann? Seine giftgrüne Zunge huschte bei diesem Gedanken kurz über die schmalen, harten Lippen. Laute Menschen konnten Hajeps aufmerksam machen. Er nahm deshalb das Seil fester in die Hand, das er schon die ganze Zeit mit sich getragen hatte.


  Bei Ubeka, er würde schneller sein als jeder Mensch, ihm diese Schlinge um den Hals legen und der Tod würde eher kommen als der Ton. Er schaute nun mit seinen kleinen, gesprenkelten Augen aus dem Fenster, blickte auf die von hübschen Büschen und hohen Bäumen eingefasste Straße. Nein, keine Hajeps zu sehen. Also los, raus in die Freiheit.


  Er hüpfte mit seinen kurzen, krummen Beinen schnell über die vielen Treppen, schwang sich zum Schluss über das Geländer, sprang einfach zur letzten Etage hinunter. Sein langer, muskelbepackter Arm riss die Haustür mit einem Ruck weit auf.


  Unten auf der Straße sah er erst einmal hinauf in die Blätter, tankte die frische Luft. Sowohl Hajeps als auch Jisken waren ja empfindlich und konnten ohne Helm auf diesem herrlichen Planeten nicht leben. Trowes jedoch schon! Er rieb zufrieden die scharfen Zähne gegeneinander. Er würde sich nun umschauen und ... plötzlich fühlte er eine Hand auf seiner Schulter.


  „Bei Ubeka und Anthsorr, wen haben wir denn hier?“ hörte er auf hajeptisch, der meist gesprochenen Sprache des Sonnensystems ´Raik tai hota´.


  Der Trowe erbleichte, dann fuhr er mit einem Satz herum und atmete erleichtert aus, denn er hatte ihre Zeichen auf den Uniformen erkannt. Hinter ihm standen drei riesige, schwer bewaffnete Jisken.


  Kapitel 13


  


  Munk war völlig verzweifelt. Sein kahler Schwanz schliff fast auf dem Boden und die ebenso kahlen Ohren hingen schlaff nach vorne. Wie war denn das jetzt wieder passiert? Konnte man nicht einmal in seinem Leben seine Ruhe haben? Wie immer war er natürlich völlig unschuldig bei dieser ganzen Sache. Das alles hatte sich nur ereignet, weil die grässlichen Zweibeiner, also die, welche immer seine Leute drangsalierten, ihre unterirdischen Eingänge früher verschlossen hatten als sonst.


  Er war nicht der Jüngste und das Jagen fiel ihm schon seit einiger Zeit nicht mehr so leicht. Es plagten ihn Schmerzen in den Knochen, vor allem hinten im Rücken. Da ging das Springen etwas schwer und auch beim Anschleichen knackten bisweilen die Knochen und verscheuchten somit die belauerte Beute. Dann kam noch hinzu, dass die widerlichen Zweibeiner etwas gegen Ratten und Mäuse ausgelegt hatten, woran er fast gestorben war. Heute ging es ihm zwar etwas besser, aber die Suche nach Beute hatte ihn doch erschöpft.


  Eigentlich wäre längst Zeit für ein Nickerchen gewesen, als er einen höchst vertrauten Zweibeiner weiblichen Geschlechts auf offener Straße wiedererkannte. Schnell wollte er hinterher, aber dann stoppte er doch. Der Käfer, also dieses Ding, mit dem er früher oft herumgespielt hatte, folgte ihr. Bei seiner seligen Mutter, hatte der sich aber verändert! So war der ihm wirklich nicht mehr geheuer!


  Also folgte Munk den beiden mit einem gewissen Abstand in die Stadt. Obwohl er hier und da etwas zum Schnüffeln und manchmal sogar etwas leicht angefaultes, aber Essbares fand, man war ja inzwischen schon bescheiden, ließ er die beiden nicht aus seinen schrägen Katzenaugen.


  Allerlei Unruhiges war dann später passiert. Es hatte plötzlich riesengroße Flatterlinge am Himmel gegeben und danach unnötiges Geflitze durch die Straßen. Man war wieder überall sehr laut gewesen. Niemand hatte daran gedacht, ein Nickerchen zu halten. War wieder mal typisch! Und dann hatte da plötzlich dieser komische Behälter vor ihm auf dem Bürgersteig gelegen.


  Weich war er. Munk hatte ihn kurz mit der Pfote angetippt. Jemand von diesen vielen Krachmachern musste ihn wohl vorhin verloren haben und er war rund. Na ja, und da war sie wieder über ihn gekommen, diese rätselhafte Lust, unbedingt damit herumspielen zu müssen. Vergessen waren die alten Knochen, vergessen, dass er kaum etwas in den Magen bekommen hatte, vergessen, dass sich die Zweibeiner um ihn herum immer noch ziemlich hirnrissig benahmen, vergessen auch der seltsam veränderte Käfer!


  Er gab dem Ding einen gekonnten Klaps und es sauste los. Die alten Knochen knirschten zwar, als er hinterher wieselte, doch er konnte nicht anders, als diesem ´paff´ zu lauschen, abermals los zu brettern und dann wieder dieses ´knack´ zu hören und ... uuups? War ER das etwa gewesen, der das Ding ein bisschen zu kräftig gegen den Baum gepfeffert hatte? Gedankenvoll tippte er mehrmals mit der Pfote darauf, und dann überkam ihn etwas anderes, wofür er sich jetzt noch schämte.


  Bei seiner seligen Mutter, warum bloß hatte er das getan? Er packte nämlich das Ding mit seinen Zähnen, schüttelte es wie wild, klatschte es auf den Boden und sprang dann mit allen vier Pfoten gleichzeitig darauf. Dabei hatte es unter ihm irgendwie ´zwosch` gemacht und danach war nicht nur sein ganzes Fell mit einer sonderbaren Flüssigkeit bespritzt gewesen, er hatte auch noch so viel davon eingeatmet, dass er niesend, hustend und sich würgend zusammengebrochen war.


  Und von da an, nachdem er wieder wach geworden war, ging es ihm halt so komisch! Er konnte das nicht begreifen! Also, über die Knochen, da gab es plötzlich nichts mehr zu meckern, die spürte er gar nicht mehr und er hatte inzwischen sogar im lockeren Trab die Stadt verlassen und dabei zwei stramme Mäuse erlegen können, aber was war mit seinem Fell? Er hatte den Eindruck, er verlor dauernd etwas davon! Am Hintern war er sogar wohl schon seit einer Weile völlig nackt? Oh nein, wie peinlich!


  Und den seltsam veränderten Käfer samt Frauchen hatte er auch nicht mehr wieder gefunden. Dafür war es aber inzwischen schön ruhig überall. Sollte er nun ein Nickerchen halten oder nicht? Nachdenklich bewegte er die kahle Schwanzspitze hin und her.


  Da hörte er ja Blechbüchsengebrumm! Jemand kam also dort hinten die Straße entlang gefahren. Zweibeiner, wie nett! Und die eine Männerstimme kam ihm sogar bekannt vor. Er spitzte die nackerten Ohren, öffnete die Schnauze, um laut zu maunzen und zwei Schnurrhaare fielen ihm dabei ab. Grässlich, das war wirklich gar nicht mehr schön! Ach, ach, er hatte sogar den Eindruck, dass zwei Zähne zu wackeln begonnen hatten.


  


  #


  


  „Du hast Recht, sie scheinen wirklich alle weg zu sein.“ Martin suchte trotzdem noch einmal mit Georges ´Jawubani` den Himmel ab.


  „Puh, gut, dass wir uns noch schnell verstecken konnten!“ ächzte Renate, die ebenfalls ein Fernrohr vor Augen hatte.


  „Tja, solche kleinen, geheimen Verstecke lohnen sich eben doch!“ Erkan zwinkerte den beiden zu und verstaute das seinige. „Frage mich nur, weshalb sie so plötzlich wieder verschwunden sind?“


  „Das brauchst du dich gar nicht großartig zu fragen“, entgegnete Martin, während alle drei aus der kleinen, schmalen Höhle hervorgekrochen kamen. „Sie haben die Jisken in einem für ihre Verhältnisse ziemlich langen Kampf vertrieben und nun ist für sie alles erledigt!“


  „Alles, wirklich alles? Ich bin da noch skeptisch!“ meinte Renate und klopfte sich dabei Sand, Moos und Würzelchen von ihrer Hose.


  „Na, weg sind sie jedenfalls!“ knurrte Erkan, sich ebenfalls abklopfend. „Jedenfalls die, welche hier im Südwesten gelandet sind.“


  „Und die anderen? Brrr,“ Renate schüttelte sich, „Jisken und Hajeps! Das war heute ja wirklich der Gipfel!“ Und dann begannen sie gemeinschaftlich, den Eingang der Höhle wieder zu tarnen.


  „Warum sie wohl ausgerechnet hier miteinander gekämpft haben?“ fragte dabei Erkan. „Ich meine, die Stadt war doch leer.“


  „Stimmt!“ knurrte Martin. „Da gab es wirklich nichts mehr zu holen! Na, George?“ Aus dem Augenwinkel hatten ihn gleich alle drei besorgt angesehen. „Auch alles gut überstanden?“


  „Hat er!“ erwiderte Gesine für ihn und warf dabei einen ihrer langen, blonden Zöpfe zurück über ihre Schulter. „War ja direkt gemütlich, unsere Höhle, nicht wahr, Georgilein?“


  Dieser nickte nur knapp. Er war tief in Gedanken.


  „He, wie geht es deinem Fuß?“ meinte nun auch Martin, der noch eine paar frische Zweige über das kleine Bäumchen drapierte, welches sie direkt vor den Höhleneingang gepflanzt hatten. „Bisschen besser jetzt?“


  George konnte sich nur mit Mühe aus seinen Gedanken reißen. „Kaum, aber San Chao meinte, da ist nichts gebrochen. Ein Bänderriss höchst wahrscheinlich!“


  „San Chao ist kein Arzt. Der sollte die Klappe halten!“ murrte Martin und warf diesem einen strafenden Blick zu.


  „Zu Befehl, M.M.“ San Chao grinste. „Aber George darf ich doch wohl helfen!“ Und schon legte er einfach den Arm um George, um ihn zu stützen.


  „He, lass deine nervösen Griffel von mir!“ protestierte George, schlug feixend um sich, fiel aber dabei fast hin. „Das schaffe ich schon alleine!“


  „Dickkopf!“ Gesine und Renate lachten ärgerlich. „He, an was denkst du eigentlich dauernd?“


  „An seinen Knöchel bestimmt nicht!“ knurrte Martin.


  „Mensch, der ist ja immer noch so dick, George!“ ächzte Renate mitleidig. „Gut, dass du den Schuh ausgezogen hast, aber barfuss?“


  „Bin ich gewohnt!“ lachte George ziemlich verkrampft, während er ihnen hinterher humpelte. „So genannte Kindheitserfahrungen. Wann taucht endlich unser Jambo auf?“ Er spähte keuchend in die Ferne.


  „Nur Geduld! Voilà!“ Erkan war inzwischen zu einer mächtigen Weide mit herab hängenden Zweigen gelaufen und zog nun mit einer stolzen Geste die grün-braun gemusterte Plane vom Jeep. Abgebrochene Äste und Zweige, mit denen man den Jambo noch zusätzlich getarnt hatte, rutschten dabei hinunter. Die Freunde halfen ihm, weiteres Gesträuch aus dem Weg zu räumen. George wollte mit zupacken, wurde aber zum Warten verdammt.


  „Soll ich euch, so lange ihr zu tun habt, endlich mein Erlebnis erzählen?“ fragte er. „Ihr habt mich ja überhaupt nicht danach gefragt.“ Seine Stimme klang ein bisschen vorwurfsvoll. „Habt mich einfach aufgelesen, wie so ein Ding, seid gleich los mit mir über Stock und Stein.“


  „Na ja, wir hatten wohl kaum Zeit für unnötige Plappereien!“ murrte Martin und warf dabei einen schweren Ast ins Gebüsch. „Sei froh, dass wir dich bei diesem ganzen Durcheinander überhaupt gefunden haben und dass du von da weggekommen bist“.


  „Und dass du lebst!“ schnaufte Renate. Sie hatte einen ganzen Berg kleiner Äste in den Armen.


  „Jetzt aber kann ich doch ...?“ fragte George.


  Manche mehr, manche weniger begeistert, stimmten sie schließlich zu.


  Georges Augen leuchteten, als er begann. Hatte er doch dabei noch einmal alles ganz deutlich vor Augen, sah die hügelige Landschaft vor sich, den umgestürzten Jambo neben der Straße und Margrits Wolljacke, auf der er sich ausgestreckt hatte. Das lange Warten auf die Freunde war schließlich so langweilig gewesen, dass er weggekrabbelt war, um nach weiteren verstreuten Gütern zu suchen, nur um sich zu beschäftigen.


  Dabei hatte er einen dicken Ast gefunden, an dem er sich aufrichten und stützen konnte, um aufrecht zu laufen. Es war ihm zusehends besser gegangen und dann hatte er plötzlich Lärm aus der Stadt gehört und dabei sofort an Margrit gedacht.


  Gerade als er sich entschlossen hatte, mit gezogener Waffe in die Stadt zu humpeln, um ihr zu helfen, hörte er die typischen Geräusche außerirdischer Flugzeuge und dann waren sie auch schon am Himmel zu sehen.


  George war vor Schreck wie versteinert, dann aber kam ihm der Gedanke, sich in Sicherheit zu bringen. Schließlich faszinierte ihn dieser Kampf Jisken gegen Hajeps dermaßen, dass er nicht mehr fähig war, sich vom Fleck zu rühren. Nach einem brillanten Flugmanöver zweier Trestine wurde die hajeptische Maschine schließlich dermaßen schwer am linken Flügel getroffen, dass sie ganz in der Nähe von George notlanden musste. Kurz danach war auch das jiskische Trestin gelandet und der Krieg ging einfach am Boden weiter.


  Nun erst versuchte sich George in Sicherheit zu bringen. Zu spät wohl, denn er hatte bei der Eile die Belastbarkeit seines Fußes überschätzt. Der Knöchel hatte sich in eine dicke Beule verwandelt und er hörte die kämpfenden Truppen näher kommen. Wo sollte er nur hin?


  Da, dieser Hügel war wohl günstig. Kaum hatte er den erreicht, verkroch er sich im Gebüsch, schliff sein Bein dabei vorsichtig hinter sich her und wer lag dort, nur noch ganz schwach atmend? Ein Hajep!


  Georges Herz machte einen heftigen Sprung, denn beinahe hätte er ihn auch noch angerempelt. Hier war es ziemlich dunkel. Nun keuchte auch er, jedoch aus einem anderen Grunde, nämlich vor Entsetzen.


  Wie gelähmt starrte George für eine ihm endlos erscheinende Zeit nur noch auf den Feind, denn dieser war schwer bewaffnet und er selbst hatte lediglich eine altertümliche Pistole in der Hand. Was sollte er nur tun? Wegschleichen? Was war, wenn der Jimaro durch ein unbeabsichtigtes Geräusch auf ihn aufmerksam wurde?


  Also muckste er sich vorerst nicht, doch seine Gedanken jagten sich, denn er hörte auch, dass die Jisken näher kamen. Warum lediglich Jisken? Na ja, für George war das im Grunde egal. Jisken, Hajeps, Loteken, sie töteten gleichermaßen Menschen. Verdammt, was sollte er nur tun? Nur warten konnte er wirklich nicht mehr.


  Sich leise wegschleichen war wohl doch das Beste, aber dann konnte ihn dieser Hajep womöglich in den Rücken schießen! Schlief der oder was war mit dem los? Er musste ihn entwaffnen, aber wie, ohne, dass der dabei zu sich kam? Einen Wehrlosen erschießen, was ihm gegen seine Ehre ging, konnte er ihn nicht, denn er hatte keinen Schalldämpfer für die Pistole und so hätten es die Jisken auch gehört.


  Nun, er würde so tun, als ob er vorhätte, ihn zu erschießen. Also nur Angst einjagen! Er drehte sich ganz zu ihm herum, die Zweige knackten und im Nu war der Hajep wieder auf den Beinen, keuchte zwar immer noch, aber hockte jetzt dicht vor ihm wie eine Raubkatze.


  „Pin to me dendon, pine noi tor rir dendon!“ raunte George ihm auf hajeptisch zu. „Tust du mir nichts, tue ich dir auch nichts!“ Und die Pistole zuckte in seiner Hand.


  Der Soldat schien für einen Moment davon irritiert, dass George seine Sprache beherrschte, doch dann nickte er matt und erhob langsam beide Hände. George wollte gerade erleichtert ausatmen, als der ihm mit einem gezielten Tritt aus der Hocke einfach die Pistole aus der Hand schlug.


  Das außerirdische Wesen war wahnsinnig geschmeidig, stürzte sich auf ihn, um ihn mit den Händen zu erwürgen. Also hatte der Hajep auch keinen Schalldämpfer für seine Waffen. War eigentlich klar, denn der Feind hatte nicht mit einem erneuten Angriff der Jisken gerechnet.


  Es war deshalb ein fast lautloser Kampf, ohne viel Bewegung, aber auf Leben und Tod.


  George rang nach Atem. Zwar hatte die Kreatur eine ziemliche Kraft, doch die reichte nicht aus. George war stärker. Es gelang ihm, die Hände von seinem Hals zu ziehen und schmerzerfüllt fiel der Soldat nach hinten.


  Was war nur mit dem los? Täuschte der wieder nur oder ...? Keine Zeit zum Überlegen! Wie der Blitz riss George ihm den Waffengürtel vom Körper, packte das Gewehr zur Seite und dann tat er etwas, was ihm selbst unerklärlich war.


  Er kniete sich auf dessen Beine, drückte die Arme mit einer Hand nach hinten und mit der anderen suchte er nach einer Stelle, wo die Halterung für den Helm war und hob mit zitternden Fingern dem Soldaten den Helm vom Gesicht.


  War es Neugierde gewesen, das große Interesse, das er schon immer für die Hajeps empfunden hatte? Ein überraschtes „Oh!“ entfuhr seinen Lippen, denn es war eine wunderschöne Frau, die er da unter seinem Körper begraben hatte und die nun mit großen, ängstlichen Augen zu ihm hinauf sah.


  „Mein Gott, bist du schön!“ flüsterte er fassungslos, richtete sich ein wenig auf, um sie besser betrachten zu können. Er lockerte nun doch etwas den Griff an ihren Armen. „Wie ein Engel.“ Weiter kam er nicht, denn schon hatte sie ihm eine Hand entwunden und es blitzte ein Messer auf, welches die junge Frau versteckt an ihrem Körper getragen hatte.


  Rote Augen mit katzenhaften Pupillen funkelten George unter dichten, schwarzen Wimpern an. Das lange, dunkelblaue, in viele kleine Zöpfchen geflochtene Haar, verziert mit Perlen und Talismanen, fiel ihr dabei zur Hälfte übers Gesicht. Sie warf den Kopf zurück und er entdeckte eine pferdeähnliche Tätowierung direkt zwischen ihren Augen.


  „Ke, loba kir pin to tiz?“ zischelte die Hajepa hinter ihren herrlichen Zähnen hervor.


  Doch er hatte mit einem weiteren Angriff gerechnet und drückte die Hand mit dem Messer neben sich auf den Boden. Er blickte auf diesen sinnlichen Mund und ... es war der reinste Wahnsinn! ... hätte den am liebsten geküsst.


  „Utscha ir!“ wisperte er. „Noi zenedo tos tirpanon! Ich lasse dich laufen. Hast du das begriffen?“


  Sie keuchte so sehr, dass er nun auch zwei wohlgeformte Brüste unter ihrem Anzug erkennen konnte.


  „Kamto to tes kontriglus pinon?“ erwiderte sie kalt. „Far kos to a millik!”


  „Ja, vielleicht hast du Recht und ich bin dumm!“ erwiderte er ebenso ruhig. „Ich werde dir jedenfalls deine Waffen zurück geben. To ujo anga tlebios sujelsa! Hast du das begriffen? Nenelonto?“


  „Noi … noi kal ango xrawin?“ ächzte sie verwundert.


  „Okay, du magst mein Xrawin, mein Feind sein, aber ich bin nicht deiner! To banis moi xrawin sio, galet noi kal dendo angon. Siehst du“, er wies durch die Äste des Gebüschs, „sanga to, dort kommt dein wirklicher Feind, pla Jisken!“


  Ihre von einer schwarzen Nickhaut umrandeten Augen folgten seinem Finger. „Twacho Jisk!“ ächzte sie entsetzt.


  Er strich ihr vorsichtig über das seidenweiche Haar, um sie zu beruhigen und sie fuhr verwundert vor seiner Hand zurück. Einen Moment lang sahen sich beide tief in die Augen, doch dann wendete sie ihr Gesicht von ihm ab.


  „Noi wet dendo rug angona tlebios!” sagte er leise. „Ich kann nicht mit deinen Waffen umgehen, aber du ... galet to! Du kannst uns beide retten!“


  Und dann hatte er ihr den Helm und die Waffen wiedergegeben, keine Sekunde zu früh. Schon waren die Jisken da. Die junge Hajepa konnte hervorragend zielen, schien aber verletzt zu sein, denn George musste sie immer wieder stützen, ihr manchmal sogar aufhelfen, aber zuletzt hatten sie sich so eingespielt, dass er ihr die entsprechende Munition zu den verschiedenen Waffen reichen konnte.


  Schließlich schlichen sie nur noch an jiskischen Leichen vorbei. Dann hörten sie Stimmen und versteckten sich wieder im Gebüsch, aber es waren nur Freunde der Hajepa gekommen, suchten nach ihr. Schon waren sie da. Sie hatten den zerstörten Jambo von George entdeckt und wähnten deshalb Menschen in der Nähe. Suchend schauten sie sich um.


  Georges Herz hämmerte. Dicht neben ihm kauerte die schöne Hajepa wie eine Katze. Würde sie zu ihm halten oder ihn verraten? Sie schob die Zweige beiseite, lief unsicher, fast taumelnd ihren Kameraden entgegen.


  Zu Georges Überraschung zeigte sich niemand von ihnen besorgt, dass sie vielleicht verletzt sein könnte, auch bedauerte sie keiner. Außerdem waren bei ihnen kaum Anzeichen von Freude zu erkennen, dass endlich die Gefährtin wiedergefunden worden war.


  „Lumantis mira?“ fragte nur der vorderste der Soldaten in knappem Ton.


  Sie schwieg, senkte dabei nachdenklich den Kopf, wendete sich um, blickte dort hin, wo George kauerte und dann sagte sie mit ihrer dunklen, heiseren Stimme: „Denda, truxin domar to?“


  George sah noch immer das Bild vor sich, wie die zehn Hajeps von dannen trotteten, die Köpfe mit den schweren Helmen gesenkt. Zuletzt lief sie, zwar immer noch schwach, jedoch auf langen Beinen elegant wie eine Katze. In einem unbeobachteten Moment nahm sie alle Kraft zusammen, drehte sich zu ihm um, legte die Faust an jene Stelle ihrer Brust, wo ihr Herz schlug und während sie den Arm in Georges Richtung ausstreckte, öffnete sie diese Hand, als würde sie ihm zum Abschied etwas damit sagen wollen und das war eine für diesen Feind höchst erstaunliche, weil beinahe zärtliche Geste gewesen.


  


  #


  


  Nun saßen sie im Jambo. George hatte gerade seinen Bericht beendet. Der Wind peitschte ihm die Haare ins Gesicht, aber es war ihm nicht kalt. Renate hatte ihm trotz seines Protestes eine warme Decke um die Schultern gelegt. Die Sonne schien noch ein bisschen. Er hatte den letzten Rest Apfelsaft ausgetrunken, aber immer noch Durst. Der erdige Duft frisch geernteter Kartoffeln durchzog den Jeep, der gerade wieder aus einer Sandmulde in der schmalen Straße hinaus gefunden hatte, über die sie gerast waren. Georges Fuß war zwar sehr gut von San Chao verarztet worden, aber er schmerzte doch noch ganz schön. War ja klar, denn er hatte dem heute trotz Bänderriss zu viel abverlangt.


  Dicht gedrängt saßen sie auf den schmalen Sitzen und niemand sprach ein Wort, denn sie mussten wohl erst einmal all das seelisch verarbeiten, was ihnen George gerade berichtet hatte. Tja, wahrscheinlich hatte George nur deswegen großen Durst, weil er sich heiser gequatscht hatte.


  George sah, dass die Sonne inzwischen längere Schatten warf. Er blinzelte, denn in seinen Wimpern funkelten plötzlich Tränen, weil ihm mit einem Mal klar geworden war, dass es inmitten der brutalen Feinde womöglich zwei Personen geben könnte, auf welche die Menschen ein wenig hoffen durften: Diguindi und ... oh, er hatte ja ganz vergessen, sie nach ihrem Namen zu fragen. Wer sie wohl war?


  Durfte eine Frau bei den Hajeps überhaupt Soldat sein? Er hatte noch nie davon gehört. Und wenn sie sich nur eingeschmuggelt haben sollte, weshalb konnte sie dann derart gut schießen? Welche Gründe konnten sie dazu bewegt haben, diese Truppe zu begleiten? Zweifelsohne war sie nicht nur eine rätselhafte, sondern auch mutige Frau. Bei diesem Gedanken angekommen, durchfuhr ihn wieder ein kalter Schreck, denn auch Margrit war ja heute furchtlos gewesen. Oh Gott, was mochte wohl inzwischen mit ihr passiert sein? Hatte sie es noch rechtzeitig aus Würzburg hinaus geschafft? Das erschien ihm noch immer nicht unbedingt sicher.


  „Aber diese Hajepa war nicht hübscher als ich?“ fragte nun Gesine und knuffte George in die Seite, auf dass er aus seinen tiefen Gedanken erwachen sollte.


  „Wobei man sich fragt, wie man denn rote Augen und blaue Haut überhaupt als schön empfinden kann!“ fügte Erkan noch zu Gesines Worten hinzu und San Chao grinste.


  „Puh, wie ekelig!“


  „Ist eben Geschmackssache!“ kicherte nun auch Renate.


  „Menschenkind, Gesine“, seufzte Martin, weil George noch immer keinen Ton von sich geben hatte. „Du kannst ganz unbesorgt sein. Ich bin mir sicher, das alles hat George nur geträumt. He, he, ist es nicht so, mein Kleiner?“ Er zwinkerte George zu und wollte dabei gleich den Arm um ihn legen.


  George stieß dessen Arm, so gut es bei dieser Enge ging, von sich fort. „Erstens bin ich nicht dein Kleiner und zweitens habe ich das alles wirklich erlebt und drittens kehrt sofort um. Wir müssen sehen, wo Margrit geblieben ist. Vielleicht ist sie ja noch in der Stadt und wir könnten ...“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir die ganze Stadt nach deiner Margrit durchkämmen!“ fiel ihm Martin ziemlich ungehalten ins Wort.


  „Es ist nicht meine Margrit!“ fauchte George, errötete aber etwas.


  „George ist ja so doof!“ fauchte Gesine, die sehr wohl gesehen hatte, dass er rot geworden war, zu Renate herüber.


  „Also, ich glaube George die Geschichte mit der Hajepa auch nicht“, plapperte Renate ziemlich nachdenklich einfach dazwischen.


  „He, fahren wir dann mal die kleine Kurve bei Pomadenmaxe vorbei, okay?“ bettelte George trotzdem weiter.


  „Warum?“ murrte nun auch Erkan, der vorne am Steuer saß. „Wir haben doch gar nichts zum Tauschen dabei!“


  Alles nickte.


  „Okay, dann fahre ich eben später selber noch mal los!“ George verschränkte wütend die Arme vor seiner Brust.


  „Mit dieser Pauke von Fuß? Wie willst du das machen?“ San Chao wendete sich auf seinem Beifahrersitz zu George herum. „Das möchte ich sehen!“


  „Nanu?“ quietschte plötzlich Renate. „Seht mal, ein ganz zutraulicher Fuchs!“


  „Das ... das ist kein Fuchs, das ist irgendetwas anderes!“ wendete Martin ein, der das seltsam gescheckte Tier nun auch hinter einem der Hügel hatte hervor schleichen sehen. „Und es scheint krank zu sein!“


  „Stimmt, es hat die Räude oder irgend sowas!“ meinte nun auch Erkan hinter seinem Steuer.


  „Da habt ihr Recht“, Renate verzog das Gesicht, „an einigen Stellen ist es schon richtig kahl!“


  „Oh Gott, wie ekelig!“ Gesine wollte sich schütteln, so schrecklich fand sie das Viech.


  „Das lebt bestimmt nicht mehr sehr lange!“ stellte Erkan klar.


  „Worauf wartest du?“ krächzte San Chao, denn das Tier tat ihm leid. „Mach es platt! Dann ersparst du ihm viel Leid!“


  Erkan kniff die Lippen fest zusammen. „Na gut!“ presste er hervor, denn er tötete Tiere ungern. „Ist ja eh wurscht, aber ich finde, es sieht mehr aus wie eine räudige, schwarz-weiß gescheckte Katze!“


  „He, was sagst du da?“ kreischte George. „Halt, stopp! Niicht! Das ist Munk!“ Er war fast zu Erkan auf den Fahrersitz gekrochen und hätte ihm ins Steuer gegriffen, nur der dumpfe Schmerz im Knöchel hatte ihn noch daran gehindert.


  „Bist du wahnsinnig?“ schnaufte Erkan fassungslos. Er hatte den schweren Wagen gerade mit Mühe zum Halten bringen können.


  „Ja, was soll denn der Quatsch?“ schimpfte nun auch Renate.


  „Äh ... wer oder was ist hier Munk?“ staunte Gesine.


  „Mä-au?“ kam Munk angejammert, kaum dass er Georges Arm aus dem Jambo hatte baumeln sehen. Ach, er fühlte sich ja soo grässlich komisch! Hoffentlich brachte ihn dieser stark nach Parfüm duftende Zweibeiner endlich zu jenen Zweibeinern zurück, die ihm gehörten.


  „Lass bloß diesen Kater in Ruhe!“ knurrte Martin und schlug Georges Hand zurück. „Wer weiß, mit welch einer schrecklichen Seuche der sich infiziert hat.“


  „Ach, das bisschen Haarausfall.“ George lächelte zu Munk hinunter und schon wollte er die Wagentür öffnen. „Ich werde ...“


  „Nein, George, beim besten Willen nicht!“ Die kleine Schar war sich diesmal einig und schon brauste der Jambo davon.


  „Määä-aaauuu?“ krächzte Munk verzweifelt und sehr laut. Einsam und allein trottete er schließlich die breite Landstraße entlang. Mal hier ein kleines und mal da ein größeres Fellbüschel verlierend. Und der Wind spielte damit, als wären es Federn oder Laub, so lange, bis die vielen Härchen mit Sand vermischt schließlich liegen blieben.


  


  


  Ende


  des dritten Bandes


  


  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 3‘


  


  


  


  A


  


  


  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  


  Ajoras


  Spezialeinheit


  


  Alemo


  Beobachter


  


  Anthsorr


  Wettergott


  


  


  


  


  B


  


  


  bagnuis


  Robotfallschirm


  


  Bonor


  Offizier


  


  


  


  


  C


  


  


  Cidudat


  ehemal. New York


  


  


  


  


  D


  


  


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


  


  


  


  


  E


  


  


  Ensilen


  Einstiges Eliteheer der Hajeps


  


  


  


  


  F


  


  


  Frugal


  winziges Erkundungsflugzeug


  


  


  


  


  G


  


  


  Ganganar


  Palast der Hajeps in New York


  


  Getamin


  Medikament gegen Kolka


  


  


  


  


  H


  


  


  Hajeptoan


  Heimat der Hajeps


  


  Howan


  Hajeptischer Wissenschaftler


  


  


  


  


  I


  


  


  


  


  


  J


  


  


  Jabuwani


  Monokelähnliches Fernglas


  


  Jambo


  Geländewagen


  


  Jimaro


  Soldat


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  Joba


  Lastwagen


  


  


  


  


  K


  


  


  Kolka


  geheimnisvolle Krankheit der Hajeps


  


  


  


  


  L


  


  


  Lai


  Gleiter


  


  Lakasch


  Leutnant


  


  Lanusk


  Krankenpfleger


  


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  


  Lumanti


  Mensch


  


  Lumantis


  Menschen


  


  Lumantia


  die Erde


  


  


  


  


  M


  


  


  Montio


  höchstes Oberhaupt eines Erdteils


  


  Muraks


  spez. Leibgarde Pasuas


  


  


  


  


  N


  


  


  


  


  


  O


  


  


  Okmak


  Erdfuchs


  


  


  


  


  P


  


  


  Pasua


  zentrale Regierung des Planeten Hajeptoan


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  Raik tai hota


  Rad der Kraft(Galaxie der Hajeps)


  


  Rekomp


  hoher hajeptischer General eines Landes


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  


  


  


  S


  


  


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Skorpion


  Oberhaupt der weltweiten Rebellenbewegung der Menschheit


  


  Smurli


  Schwarzhändler


  


  Sotam-Sogi


  Montio Europas, auch oberster Wissenschaftler der Erde


  


  


  


  


  T


  


  


  Tama


  Naturgesetz der Hajeps


  


  Tjufat


  Unteroffizier


  


  Trauks


  Ohrkapseln


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  


  Tulpont


  Pfeifstäbchen


  


  


  


  


  U


  


  


  Ubeka


  Gottheit der Außerridischen


  


  


  


  


  V


  


  


  


  


  


  W


  


  


  


  


  


  X


  


  


  Xuntos


  Jugendbande


  


  


  


  


  Y


  


  


  


  


  


  Z


  


  


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  Zynapek


  Gerät zur Sprachschulung


  


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 3)


  


  


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  


  


  


  A


  


  


  a


  ein


  


  ae


  eine


  


  aer


  einen


  


  agol


  Kopf


  


  ajanes


  Grässliches


  


  akir


  ja


  


  alhuma


  flehe


  


  anga


  deine


  


  ango


  dein


  


  angon


  deiner


  


  angona


  deinen


  


  anuon


  unserem


  


  amar


  hallo


  


  asab


  Arzt


  


  


  


  


  B


  


  


  bagsui


  endlich


  


  banis


  darfst


  


  belia


  Beweise


  


  boldona


  Kröte


  


  


  


  


  C


  


  


  chesso


  alles klar


  


  chimalto


  gerecht


  


  


  


  


  D


  


  


  dakura


  fangt


  


  dandu


  und


  


  denda


  nein


  


  dendo


  nicht


  


  dendon


  nichts


  


  diri


  Ton


  


  domar


  fragst


  


  dus


  los


  


  


  


  


  E


  


  


  edapar


  schrecklich


  


  eko


  von


  


  el


  an


  


  


  


  


  F


  


  


  far


  dann


  


  feraia


  brauchen


  


  


  


  


  G


  


  


  galet


  aber


  


  gua


  wirst


  


  guongan


  werden


  


  


  H


  


  


  hadaro


  frecher


  


  hi


  sind


  


  hich


  nanu?


  


  hota


  Kraft


  


  


  


  


  I


  


  


  ibo


  gib


  


  ima


  er


  


  ir


  zu


  


  


  


  


  J


  


  


  jakura


  gerächt


  


  jasu


  folge


  


  jati


  hast


  


  jawos


  Befehl


  


  jelsi


  kommst


  


  jelso


  komm


  


  jima


  tot


  


  jimalon


  Tod


  


  jiman


  toter


  


  juk


  muss


  


  


  


  


  K


  


  


  kal


  bin


  


  kedapar


  unmöglich


  


  kamto


  willst


  


  ke


  he


  


  ken


  her


  


  kesto


  halt


  


  keston


  halte


  


  kir


  was


  


  kito


  weiter


  


  kon


  wo


  


  kontriglus


  wirklich


  


  kontriglusia


  das ist die Wirklichkeit! (beliebter Ausspruch)


  


  kor


  was


  


  kos


  bist


  


  kura


  Rache


  


  


  


  


  L


  


  


  loba


  sage


  


  lossi


  dumm


  


  lotek


  Loteken


  


  


  


  


  


  M


  


  


  makur


  gerächt


  


  malgat


  im Sinne von „zu Befehl!“


  


  me


  mir


  


  millik


  Blindfisch(Schimpfwort)


  


  mira


  hier


  


  moi


  mein


  


  moa


  meine


  


  


  


  


  N


  


  


  nanjo


  geschah


  


  nenelonto


  verstanden


  


  nesa


  fort


  


  noi


  ich


  


  nota


  suche


  


  nuchon


  gehört


  


  nurrfi


  prächtig


  


  


  


  


  O


  


  


  


  


  


  P


  


  


  padra


  bitte


  


  palto


  allen


  


  parukam


  Blutrache


  


  pin


  tust, machst


  


  pine


  tue, mache


  


  pinon


  tun, machen


  


  pla


  dort


  


  


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  raik


  Rad


  


  rir


  auch


  


  rug


  mit


  


  rutak


  zeigt


  


  


  


  


  S


  


  


  sahon


  gehen


  


  sanga


  siehst


  


  sio


  sein


  


  sri


  für


  


  sujelsa


  bekommen


  


  


  


  


  T


  


  


  ta


  es


  


  tai


  der


  


  te


  die


  


  tes


  das


  


  tia


  mit


  


  tinninninn


  tzissitziss


  


  tirpanon


  laufen


  


  tiz


  jetzt


  


  tlebios


  Waffen


  


  to


  du


  


  tokat


  ausgeführt


  


  tor


  dir


  


  tos


  dich


  


  truxin


  warum


  


  tur


  dich


  


  twacha


  vielen


  


  twacho


  viele


  


  


  


  


  U


  


  


  ujo


  sollst


  


  usom


  Dank


  


  usomi


  danke


  


  utcha


  höre


  


  


  


  


  V


  


  


  


  


  


  W


  


  


  wan


  ist


  


  wentera


  gehorchen


  


  wet


  kann


  


  wona


  wir


  


  


  


  


  X


  


  


  xabir


  kleiner


  


  xojant


  verzeih


  


  xojanto


  verzeihe


  


  xorr


  wütendes Knurren


  


  xrawin


  Feind


  


  


  


  


  Y


  


  


  


  


  


  Z


  


  


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)


  


  zenedo


  lasse


  


  ziudat


  Verräter


  


  Ziudata


  Verrätern


  


  zoka


  Blut
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